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Vorwort


Mittlerweile weißt du, worauf du dich einlässt, aber dennoch ein kleines Wort der Warnung:

Harmagedon ist ein Buch, das mir an die Substanz gegangen ist, ich habe gelacht, geweint und gelitten. Daher bitte ich in diesem Vorwort nur um eine Sache: Vertrau mir bis zum Schluss.


Hoffnung ist wie der nächtliche Himmel: Es gibt keinen Platz, der so dunkel ist, dass das Auge nicht doch einen Stern entdeckt.

Unbekannt


P r o l o g
Selene


Verflucht noch mal, warum ist plötzlich alles düster? Wieder eine Sonnenfinsternis? Eine erneute Plage? Was zum Kuckuck geht hier vor sich?

Kaum sind die anderen ausgeflogen, bin ich durch die Flure gerast, in der Hoffnung, Rick einzuholen, bevor noch etwas passiert. So, wie ihn der Kerl angesehen hat … Schon bei unserem ersten Treffen habe ich ihn nicht gemocht, ihm nicht vertraut – und das hat sich in den letzten paar Minuten sicherlich nicht geändert.

Mittlerweile kenne ich mich recht gut im Apostolischen Palast aus, weiß genau, welche Abzweigungen ich nehmen muss, um zum Petersdom zu gelangen.

Ich hechte um eine Ecke und halte sofort inne.

Rick steht mitten im Flur – und das auch noch in seiner dämonischen Gestalt. Ist er vollkommen wahnsinnig geworden?

In den Wänden links und rechts sehe ich Einschusslöcher. Gut, dann hatten sie wohl nicht vor, ihn zum Papst zu bringen.

»Wieso beginnt die Party ohne mich?«, mische ich mich lauthals ein und trete näher.

Rick weicht ein wenig zur Seite und macht mir Platz. Es ist schon komisch, dass ich ihn in seiner dämonischen Gestalt direkt erkenne. Gut, wer sollte auch sonst hier sein? Dennoch.

»Würde ich nie wagen«, antwortet Rick, und ich höre das Schmunzeln in seiner veränderten Stimme.

Die beiden Amulette auf meiner Brust werden immer wärmer, und ich sehe bei jedem Schritt, wie sich meine Haut verändert, zu demselben Schwarz wird, das ich an Dans Gestalt so liebe. Mit jedem Millimeter der Veränderung kann ich besser durchatmen, fühle mich befreiter, und obwohl es nur ein paar Schritte zu Rick sind, brauchte ich nicht lange, um meine neue Form anzunehmen.

»Was zur Hölle seid ihr?«, fluchen die Männer vor uns und drücken den Abzug, doch die Waffen klicken nur noch.

»Wie in alten Zeiten, was, Sel?«

»Sel?« Verwundert mustere ich Rick. Er hat wohl zu viel Zeit mit Marco verbracht. »Was wurde aus ›Kleines‹ oder ›Babe‹?«

»Meine Schwägerin.«

»Touché.«

Nach einem knappen Nicken richten wir unsere Aufmerksamkeit wieder auf die Typen vor uns. Ich habe kein Interesse an einem Blutvergießen in Vatikanstadt, aber wenn es sein muss, werde ich nicht zögern.

»Du hältst fest, und ich schlage zu?«, werfe ich meinen Vorschlag in die Runde.

Erst in diesem Moment wird mir so wirklich bewusst, wie sehr ich mein altes Ich vermisst habe. Ja, ich habe den größten Teil meines Lebens eine Lüge gelebt, aber verflucht, war ich frei darin.

Bilder kommen zurück in meinen Kopf. Erinnerungen daran, wie ich Rick kennenlernte, an die Verfolgung auf dem Bike. Wie ich seine Wunde in meiner Wohnung genäht habe. Doch zum allerersten Mal denke ich nicht mit Bedauern daran zurück, sondern mit Zuversicht. Es war ein anderes Leben, eine andere Zeit.

Ich war eine andere.

Und wenn ich jetzt zu Rick sehe, kann ich nicht anders, als stolz zu sein. Vom ersten Augenblick an wusste ich, dass er mehr ist als der, der er vorgibt zu sein.

Ja, vielleicht hat er mir auch ein klein wenig die Augen geöffnet. Wir haben so viel miteinander erlebt, und anstatt zu gehen, sind wir geblieben.

Bis zum bitteren Ende.

Romantisch würden wir niemals zusammenpassen, aber das hier … ist verflucht richtig. Die drei Typen werden das auch noch merken.

Ein seltsames Gefühl der Ruhe überkommt mich. Stets habe ich das Schicksal gehasst, wollte mich unbedingt von ihm lösen – aber irgendwie hat es jetzt doch sein Gutes. Denn es hat mich hierhergeführt, an die Seite meines Schwagers. Hat dafür gesorgt, dass ich meinen Mann kennenlerne. Innerlich schnaube ich. Wie merkwürdig das klingt.

Irgendetwas in meinem Leben hat sich geändert. Stets hatten andere die Kontrolle über mich, haben mich zu einer Waffe ausgebildet, mich für ihre Agenda missbraucht, mir nie die Chance gegeben, mich selbst zu finden.

Und dennoch stehe ich hier.

Ich musste zur sprichwörtlichen Hölle fahren, um zu sehen, was ich nie zuvor konnte.

Mich selbst.

Bei Weitem bin ich nicht fehlerfrei, aber ich habe mich damit arrangiert. Mit meiner Aufgabe, mit meinem Leben und mit meinen Entscheidungen.

Jetzt gilt es nur noch, diesen Krieg zu gewinnen, sprichwörtlich die Welt zu retten. Und irgendwie denke ich, genau jetzt, dass es uns gelingen wird.

Wir haben es bisher geschafft, also warum dann nicht auch den restlichen Weg, der uns noch bevorsteht?

Zuversicht ist eine geile Droge.


K a p i t e l – I –
Rick


So gern ich auch bei diesen Spielchen dabei wäre«, beginne ich und betrachte mit absoluter Genugtuung, wie sich Tick, Trick und Track in die Hosen scheißen. »Aber ich habe keine Lust auf ein Blutbad. Wenn wir unserem Instinkt nachgeben – zu dem ich gerade ehrlicherweise extrem verleitet werde –, schaden wir uns nur selbst.«

Selene stampft neben mir auf den Boden wie ein quengelndes Kind. Imaginäres Krönchen auf dem Kopf hin oder her, sie ist und bleibt sie selbst. Aber Moment …

»Bist du jetzt Königin der Hölle?«

»Jap, und bei erster Gelegenheit ausgeflogen. Mein Ruf eilt mir voraus.«

Mich wundert es wirklich, dass die drei einfach so vor uns verharren, nicht nach weiteren Waffen greifen und uns den Garaus machen wollen. Hätte nicht erwartet, dass sie doch solche Feiglinge sind. Oder sie haben ihre gesamte Munition schon an mir ausgelassen.

Ich spüre ein Zucken und Zwicken in meinen Flügeln, die die Kugeln abgewendet haben – ein Glück, sonst wäre ich jetzt wohl ein Schweizer Käse. Die Schwingen sehen zwar plüschig aus, sind jedoch undurchdringlich wie Panzer.

Meine menschliche Seite meldet sich ganz leise, und ich überlege einen Moment, ob ich Mitleid mit den Männern vor mir haben sollte. Aber nein, sie wollten mich gerade töten, weil ich ihnen nicht in den Kram passe, und jetzt geben sie auf, weil sie merken, dass ich stärker bin. Zu hoch gepokert und verloren, würde ich sagen.

»Lass uns gehen«, sage ich und wende mich ab. »Hier können wir nichts mehr tun.«

Selene mustert mich für einen schier endlosen Moment. »Bist du dir sicher? Das ist …«

»Alles, was ich je wollte, mein Lebensinhalt, mein Glaubensgerüst und meine Identität, der ich gerade den Rücken kehre – ja.« Ich trete einen Schritt auf sie zu und lege eine Hand auf ihre Schulter. »Das alles war ich einmal. Jetzt jedoch an etwas festzuhalten, das mich vernichten will, ist falsch. Ich habe lange genug versucht, mich zu ändern, der zu sein, den alle Welt in mir sehen wollte – und habe mich dabei nur selbst verraten, immer und immer wieder. Nicht meine Herkunft hat mich zu einem Monster gemacht, sondern ich habe zugelassen, dass es mich verändert. Meine Mutter, Leviathan, die Kirche. Es reicht. Ich bin ich, und es wird Zeit, zu mir zu stehen. Hier kann ich das nicht mehr. Ich habe diesen Kampf verloren, doch versagt haben andere. Meine Schuld liegt darin, sie nicht aufgehalten zu haben. Ich habe mitgemacht, mich darin gesuhlt, eine Aufgabe zu haben, bedeutend zu sein, auch wenn mein Körper und meine Seele nach Ruhe schrien. Meine Seele habe ich für falsche Ideale verkauft, und ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen müssen, mich dieser Schuld zu stellen, aber ich bin bereit. Das hier hingegen … mein Erbe werde ich aufgeben müssen.«

Ein Lächeln breitet sich auf Selenes Lippen aus. »Ich bin so stolz auf dich.«

»Danke.«

Ich breite meine Flügel hinter mir aus, werfe noch einen Blick über die Schulter. »Passt gut auf alles auf, ja? Es tut mir leid, dass ich unsere Kirche verraten habe. Ich habe alles mit den besten Absichten getan.«

Ohne ein letztes Wort könnte ich nie verschwinden. Ich werde nie wieder zulassen, dass andere Personen verändern, wer ich bin. Was sie mir antun wollten, ist das eine, meine Reaktion hingegen etwas ganz anderes. Diese Erkenntnis erfüllt mich mit wohliger Wärme.

Dennoch … ich habe mich zum Papst ernannt, habe die Leute verraten, die mir vertraut haben. Zwar zu einem guten Zweck, versagt habe ich trotzdem. Ich habe eine Aufgabe in der Welt, aber die kann ich nur als der erfüllen, der ich bin. Und das werde ich hier nie sein können.

Selene blickt mich fragend an. Sie ist mittlerweile mindestens genauso paranoid, wie ich es bin. »Wohin fliegen wir?«

»In deine Vergangenheit.«

[image: image-placeholder]

Diesmal bin ich glücklicherweise nicht vor einem Bus gelandet, sondern direkt vor dem Gebäude, in dem ich Neria vor nicht einmal einer Stunde zurückgelassen habe. Ein dämliches Grinsen breitet sich auf meinen Lippen aus, das ich überhaupt nicht zuordnen kann.

»Meine Vergangenheit muss gut aussehen«, flötet Selene, nun wieder in menschlicher Gestalt, und sieht sich um. »Mann, ich vermisse mein Bike und meine Waffen. Mein Stab ist auch kaputt. Ab jetzt heißt es dann wohl nur noch: Augen zu und durch.«

»Selene, du bist die Königin der Hölle. Brauchst du ernsthaft noch Pistolen oder ein Bike?«

Theatralisch wirft sie die Hände in die Luft. »Es geht um die Wirkung, Frederick. Das Gefühl, das Brummen des Motors, das Klicken meiner Beretta – das ist Leben.«

»Oder die Beendigung dessen«, höre ich Neria sagen, die plötzlich aus dem Haus tritt.

Kurz blicke ich an mir hinunter. Ich bin noch immer in meiner dämonischen Gestalt, aber das scheint sie nicht zu stören, denn sie begrüßt mich mit einem kleinen Lächeln, das ich idiotischerweise erwidere. Als Marco noch hier war, war es nicht so peinlich. Warum fühle ich mich in ihrer Gegenwart wie ein kleiner Schuljunge, der dringend Eindruck schinden muss? Ich kenne sie kaum, verflucht. Ja, sie ist attraktiv, das muss ich zugeben, aber das kann doch kaum alles sein. Ich weigere mich, zu denken, dass ich nur davon gesteuert werde.

Selene räuspert sich.

Nein, ich wurde schon immer genau davon gesteuert.

Selene schaut wissend zwischen uns hin und her. Ein ebenso dämliches Grinsen ziert ihre Lippen. Als ich sie damals mit zur Farm genommen habe, war es nicht so peinlich wie das jetzt.

Innerlich schreie ich ihr zu: »Da war nichts, ist nichts und wird auch nichts sein! Sie ist eine Verbündete.«

Selene hebt die Brauen, als könnte sie meine Worte verstehen, und zieht die Lippen kraus. Sie glaubt mir kein Wort. Ich mir ehrlicherweise auch nicht.

»Hi, ich bin Selene.« Mit ausgestreckter Hand geht sie auf Neria zu, die den Gruß erwidert.

Hätte ich sie vorstellen sollen? Warum stehe ich hier eigentlich rum, als hätte ich nichts zu tun, und starre die beiden Frauen an wie ein Fisch im Glas? Ivar hat vollkommen recht. Ich muss meinen Kopf aus dem Arsch ziehen. In jeder Lebenslage.

Eigentlich habe ich erwartet, dass mich Selene mit Fragen löchern würde. ›Wo sind wir?‹, ›Was machen wir hier?‹ – aber nichts dergleichen. Die Mia von früher hätte einen riesigen Aufstand geprobt, doch Selene ist einfach nur die Ruhe selbst. Gerade in solchen Situationen ist ihr Wandel sehr deutlich zu spüren und kommt immer noch überraschend. Sie hat wirklich zu sich gefunden, und ich hoffe, dass ich das auch werde.

»Ich weiß«, reißt mich Neria aus meinen Gedanken. »Du bist zu Hause.«

»Zu Hause?«, hakt Selene nach. Verwirrt blickt sie zu mir, anschließend erneut zu Neria. Dann trifft sie die Erkenntnis. »Du bist eine umbra dei.«

»Komm«, übergeht Neria ihre Worte. Sie macht eine ausladende Bewegung in Richtung des alten Gebäudes und geht vor.

Ich schließe zu Selene auf und höre im selben Moment ihr Fauchen. »Woher? Seit wann?«

»Ich weiß es seit circa einer Stunde. Marco und ich sind nach Bethsaida geflogen, um Antworten zu finden, und haben Neria getroffen. Sie ist eine Nachfahrin des Philippus und kannte deine Eltern.«

Wie in Trance stampft Selene Neria hinterher. Seit ich sie kenne, hat sie insgeheim immer ihrer Vergangenheit nachgejagt – ob bewusst oder unbewusst. Jetzt ist sie in greifbarer Nähe. Wenn jemand versteht, wie aufregend das ist, dann ich.

Während ich den beiden folge, nehme ich langsam wieder meine menschliche Gestalt an. Sicherlich hat Neria uns nicht alle Informationen mitgeteilt. Sie weiß noch mehr, so viel steht fest. Vielleicht wird sie in Selenes Beisein endlich alle Karten auf den Tisch legen.

Anders als ich vorhin, erhält Selene direkt eine Flasche Wasser.

»Wieso habt ihr nie nach mir gesucht?« Selenes Stimme ist nicht mehr als ein Wimmern. »Ich wurde gefoltert, verflucht!« Sie wirft die Flasche in eine Ecke, die anschließend quer durch den Raum rollt und vor mir zum Liegen kommt.

»Weil wir dachten, dass du mit deinen Eltern gestorben wärst. Es gab drei Leichen«, erklärt Neria. »Wir haben keinen Gentest gemacht, das stimmt, aber es waren eine Frauen-, Männer- und Kinderleiche. Es lag auf der Hand.«

Marco hat nie etwas davon erzählt, dass weitere Menschen getötet wurden, um Selenes Überleben zu vertuschen. Wahrscheinlich wusste er es nicht, war selbst noch zu jung. Oder er wollte ihr Gewissen nicht noch mehr belasten. Was das angeht, ist ihm alles zuzutrauen.

»Und all die Jahre wart ihr hier? Habt euch versteckt? Zugelassen, dass eure eigenen Leute umgebracht wurden, während ein König der Hölle in der Engelsburg ›Schiffe versenken‹ gespielt hat? Mit der katholischen Kirche?« Schnaubend fährt sich Selene durch die Haare. »Eure Geduld, nein, Ignoranz muss man erst mal haben!«

»Bist du fertig?«, fragt Neria ruhig.

Merkwürdigerweise kann ich beide zu gut verstehen. Neria wollte das Geheimnis der umbra dei schützen, Selene ist verletzt. Sie haben beide sehr gute Gründe für ihre Reaktionen, dennoch bringen sie uns nicht weiter.

»Sag mir«, ergreift Neria wieder das Wort, »würdest du deine Familie in Gefahr bringen? Diese ganze Mission? Wegen einer Person?«

Plötzlich hält Selene inne und wird ganz still.

»Wir haben eine Verantwortung, die seit Jahrhunderten unser Leben bestimmt. Nicht nur unseres, sondern das aller Menschen. Wenn wir von den falschen Personen entdeckt werden, warst du nur der Anfang. Ja, ich verstehe dich. Du bist verletzt und hast allen Grund dazu. Aber hätten wir dich gerettet und wären entdeckt worden, hätte es vielleicht Hunderte Selenes gegeben. Kinder, die ihre Eltern verlieren, wegen ihres Blutes versklavt werden, von Engeln oder Dämonen – such es dir aus. Du kannst mir nicht sagen, dass es das ist, was du gewollt hättest.«

Selene lässt den Kopf sinken und schüttelt ihn. »Natürlich nicht.«

Neria tritt auf sie zu und streicht über ihre Schultern. »Es tut mir leid, was mit dir geschehen ist – wirklich. Doch unsere Mission hat immer Vorrang. Sie ist zu wichtig, als dass wir auf eine Person Rücksicht nehmen könnten. Ich verstehe deinen Kummer, dennoch will ich ehrlich sein: Wir würden diese Entscheidung immer wieder genau so treffen. Mein Vorschlag: Lass uns zusammenarbeiten, damit du die Letzte warst, die dieses Leid erfahren musste. Lass uns denjenigen Einhalt gebieten, die dafür verantwortlich sind, und Gleichgewicht bringen.«

Selene nickt. »Ich schätze deine Ehrlichkeit, Neria. Ein früherer Teil von mir hätte es nicht akzeptieren können, aber ich bin nicht mehr dieselbe. Es gibt Wichtigeres.«

Die beiden nicken einander zu, und ich räuspere mich. »Da wir das jetzt geklärt haben: Es steht immer noch die potenzielle Ausrottung der Erstgeborenen an. Abgesehen von den anderen schönen Erlebnissen der Offenbarung des Johannes oder des Exodus. Ich würde ungern an dieser Party teilnehmen.«

Selene sammelt ihre Flasche vom Boden auf und setzt sich zu mir.

»Dank deiner und Marcos Ausführungen habe ich schon eine grobe Idee, wo wir stehen. Aber vorher eine Frage: Woher hattet ihr die Unwettersteele?«

Selene antwortet für mich. »Raphael, der Erzengel, hat sich auf unsere Seite geschlagen und wusste um ihren Aufenthaltsort. Es gab einen Kampf mit Leviathan und den beiden anderen Erzengeln Michael und Gabriel. Dabei haben sie mich ausgetrickst, und mein Blut kam auf die Steele. Damit haben wir alles ausgelöst.«

»Ausgetrickst?«

»Sie hat mein Leben gerettet«, grummele ich.

Neria schnaubt. »Natürlich.«

»Weißt du«, zischt Selene, »ich verstehe, dass du dich nicht einmischst, wenn bereits Menschen gestorben sind. Aber zusehen, wie jemand stirbt, werde ich nicht. Hier will ich ehrlich sein.«

»Ladys«, fahre ich dazwischen. »Es ist passiert. Einigen wir uns darauf und machen weiter.«

Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass Selene Neria prüft? Ihre Intentionen, ihre Handlungen, einfach alles. Sind wir nicht darüber hinaus, uns gegenseitig zu misstrauen? Gibt es nicht Wichtigeres? Anscheinend sehen die beiden das anders.

»Du hattest die Macht über Rom, korrekt?«, fragt Neria nach ein paar weiteren Sekunden.

»Ja. Jetzt gibt es einen neuen Papst, und sagen wir so: Er ist kein Fan von mir.«

Neria setzt sich auf einen Stuhl und seufzt. »Das bedeutet wohl, dass wir mit dem Rücken zur Wand stehen.« Sie greift nach etwas auf einem kleinen Tisch neben ihr und liest vor: »[…] dann werfen sich die vierundzwanzig Ältesten vor dem, der auf dem Thron sitzt, nieder und beten ihn an, der in alle Ewigkeit lebt. Und sie legen ihre goldenen Kränze vor seinem Thron nieder und sprechen: ›Würdig bist du, unser Herr und Gott, Herrlichkeit zu empfangen und Ehre und Macht. Denn du bist es, der die Welt erschaffen hat / durch deinen Willen war sie und wurde sie erschaffen.‹«

Ich schnaube. »Ein wenig hoch gegriffen.«

»Wie viele Personen waren bei deiner Ernennung?«, brummt Selene und wendet sich mir zu. »Lass mich raten: Rein zufällig vierundzwanzig?«

Ich nicke verhalten. »Der innerste Zirkel, ja. Vierundzwanzig.«

»Und in der Sedisvakanz hattest du die Macht über Rom und warst somit Gottes Stellvertreter auf Erden. Glückwunsch.« Neria klappt das Buch zu und legt es beiseite. »Damit bleibt uns nur noch die Öffnung des Buchs mit sieben Siegeln. Denn zu allem Überfluss habt ihr neben den Plagen des Exodus auch das Harmagedon der Offenbarung über uns gebracht. Ich muss schon sagen, langweilig wird es mit euch nicht.«

»Nach dem Buch können wir Jahre suchen. Direkt gefolgt von der Bundeslade und dem Heiligen Gral«, murmele ich. »Nicht, dass wir schon Expeditionen losgeschickt hätten.« Seufzend schließe ich die Augen und lege den Kopf in den Nacken.

»Rick?« Selene stupst mich in die Seite.

Ich öffne ein Auge und folge ihrem Blick zu Neria, die ein verhaltenes Grinsen aufgesetzt hat.

»Nicht dein Ernst!«, rufe ich aus und springe auf.

Neria nickt zur Bestätigung. »Das Buch ist hier. In Bethsaida.«


K a p i t e l – II –
Selene


Plötzlich ist mir eiskalt. Noch nie war ich sonderlich religiös, bin es auch immer noch nicht – egal, wie viele Apokalypsen ich sehe. Und obwohl ich Königin der Hölle bin … Aber eine originale christliche Schrift zu sehen, ist eine ganz andere Nummer.

»Was bedeutet das?«, frage ich Neria.

Rick sagt einfach gar nichts mehr. Für ihn muss es noch härter sein, obwohl ich das Gefühl habe, dass auch er endlich angekommen ist. Als wir uns kennenlernten, war er aufbrausend, hat direkt mit mir geflirtet, war verschlossen und nur darauf getrimmt, den nächsten Befehl auszuführen. Jetzt erkenne ich eine ganz andere Person in ihm. Er hat eine Entwicklung hinter sich, die die meisten Menschen in den Wahnsinn getrieben hätte – oder in den Selbstmord. Er hat sich von Rom getrennt, und jetzt kommt direkt das Nächste … Ich bin wirklich kein Typ für Mitleid, aber so langsam reicht es.

»Rick wird es öffnen müssen, und damit beginnt das wahre ›Harmagedon‹.«

»Spawnen wir gleich Bruce Willis?« Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, merke ich, wie dämlich sie sind. Ein kläglicher Versuch, die Stimmung zu heben.

Neria übergeht mich einfach und spricht weiter. »Nur das agnus dei kann die Siegel öffnen.«

Bei den Worten verkrampft sich Ricks Gesicht, und er schließt die Augen. »Gut, bringen wir es hinter uns.« Rick seufzt und erhebt sich.

Sofort schnellt meine Hand nach vorn und hält ihn fest. »Moment, Großer. Da springen wir nicht einfach so kopfüber rein. Ich habe genug von Dingen, deren Konsequenzen wir erst im Nachhinein kennenlernen.«

Rick dreht sich zu mir, und sein Gesichtsausdruck zerreißt mein Herz. »Es muss getan werden. Oder willst du abwarten, bis alle Erstgeborenen, demnach auch ich, tot sind? Also warum nicht jetzt?«

»Ich weiß nicht viel über Armageddon–«

»Harmagedon«, wirft Neria ein. »Ich hasse das amerikanisierte Wort.«

»Gut, Harmagedon – aber das, was ich weiß, ist, dass es einen Krieg zwischen Gott und Satan auslöst. Newsflash: Wir haben gerade keinen von beiden zur Hand. Eosphoros ist in den Highlands, und wenn er doch der Teufel sein sollte, bist du dann Gott, Rick?«

»Mach dich nicht lächerlich, Selene!«, schnauzt mich Rick an und reißt sich los. »Gott, pfff. Sicher.«

Neria steht auf kommt und einen Schritt auf mich zu. »Sagtest du gerade Eosphoros wie in Lucifer?«

»The one and only.«

Neria fasst sich ans Kinn und scheint tief in ihre Gedanken versunken zu sein. »Wenn wir den Teufel überzeugen können, keinen Krieg zu beginnen, könnten wir uns das tausendjährige Reich sparen, den Untergang Babylons, einfach alles.«

Rick umfasst Nerias Schulter und lenkt ihren Blick auf ihn. Für einen Moment würde ich am liebsten wegschauen. Da passiert etwas zwischen ihnen. Rick sieht Neria an wie Dan mich … zumindest zu Beginn. Beide blicken sich mit so einer Sehnsucht an, dass es mir wirklich unangenehm ist, anwesend zu sein. Wer ist sie für ihn? Und was sieht sie in ihm? Rick ist ein guter Kerl, das wusste ich schon immer, aber was sind ihre Intentionen? Dans und meine Beziehung zueinander konnte auch kaum jemand wirklich nachvollziehen, und gerade bekomme ich eine Idee, warum.

»Wenn das so einfach wäre, Liebes«, murmelt Rick und streicht ihr eine Strähne hinter das Ohr.

Liebes? Habe ich etwas verpasst? Ich dachte, die beiden kennen sich erst seit einer Stunde. Das geht mir alles zu schnell. Er kennt sie doch kaum. Sie könnte der Feind sein!

»Hat bei uns doch auch nicht länger gedauert.«

Als ich Dans Stimme in meinen Gedanken höre, seufze ich wohlig auf. Es geht ihm gut.

»Ein wenig länger schon, my love. Wie du dich vielleicht erinnerst: Du hast einen Jungen besessen. Da hatte ich sicherlich keine Herzchen in den Augen.«

Etwas sehnsüchtig blicke ich zu Rick und Neria. Definitiv passiert da etwas zwischen ihnen, und auch wenn ich es nicht will, werde ich ein wenig neidisch. Ja, ich habe Dan, bin verheiratet, aber das unbeschwerte Verliebtsein hatten wir einen einzigen Nachmittag – auf der Veranda seines Hauses. Nie hatten wir Zeit, nur für uns unsere Gefühle zu erforschen. Das Kribbeln auszuleben. Es wartete stets die nächste Lüge, Katastrophe, Offenbarung. Und selbst jetzt, frisch verheiratet, sind wir getrennt. Wir hatten stets so viel Druck. Dabei hätte ich mir genau das so sehr gewünscht. Verliebtheit, endlose Küsse auf dem Sofa, gemeinsames Aufwachen, inklusive Frühstück. Einfach Zweisamkeit ohne die Augen oder den Ballast der Welt. Wenigstens einmal in meinem Leben.

»Wir haben die Ewigkeit vor uns, Mry.«

»Getrennt, ja.« Dabei fällt mir etwas ein. »Was machen eigentlich Chip und Chap?«

»Muss ich die kennen?«

Einen Moment herrscht Stille.

»Ach, du meinst Belial und Satanas? Die schmollen, können aber nichts weiter tun. Ich halte die Stellung, mach dir keine Sorgen.«

»Ich mache mir Sorgen, dass ich mir keine Sorgen mache, denn genau dann passiert immer etwas Schlimmes.«

Ich erhebe mich ebenfalls und schließe zu den beiden auf, die nur ein paar Schritte von mir entfernt stehen. »Lasst uns in die Highlands. Eosphoros ist aktuell auf unserer Seite, und so, wie ich ihn einschätze, will er keinen Krieg, sondern Ruhe. Rapha kann uns sicherlich auch einige Einblicke geben.« Sowohl auf Nerias als auch auf Ricks Schulter lege ich eine Hand. »Aber egal, was passiert: Niemand macht einen Alleingang. Wir alle oder keiner.«

Mein Blick geht zu Neria, die noch immer mit sich zu debattieren scheint. Schließlich geht sie zu einem Bild, öffnet den versteckten Wandschrank dahinter und holt ein in Leinen eingepacktes Buch heraus.

»Du hast das Geheimnis der umbra dei lange genug gehütet. Jetzt wird es Zeit, zu kämpfen und unserem ursprünglichen Schwur gerecht zu werden. Du kannst freiwillig mitkommen oder unfreiwillig, aber du wirst uns folgen.«

»Selene«, grummelt Rick. Er ist mindestens genauso müde von allem wie ich.

»Nein, keine falsche Freundlichkeit mehr. Wir haben ein Ziel, und ich habe lang genug vertraut, gewartet und dadurch mit Leben bezahlt. Jeder hat seinen eigenen Kodex und seine eigene Moral, aber darum geht es nicht mehr. Mir reicht es. Wer mir jetzt nicht aus freien Stücken folgt, wird hinterhergeschliffen.«

Rick schmunzelt. »Ganz die Königin, was?«

»Ja, und diese Königin würde gern noch in dieser Lebenszeit zu ihrem Mann zurückkehren. Genau genommen sind das hier meine verfluchten Flitterwochen.« Passend dazu erscheinen meine Flügel. Ich strecke Neria meine Hand hin. »Wollen wir?«

Unsicher blickt sie zu Rick. Erst als er ihr aufmunternd zunickt und ihr ebenfalls seine Hand reicht, kommt sie zu uns.

Dan sagte, dass ich seine Macht erhalten habe – dann wollen wir mal testen, ob es funktioniert. Theoretisch müsste ich in jede Seele blicken und mit ihr in Kontakt treten können. Hoffentlich nicht nur nach dem Tod.

»Rick? Hörst du mich?«

Augenblicklich wirft er mir einen Seitenblick zu. Gut.

»Was ist das zwischen euch? Ich habe keine Lust mehr auf Überraschungen.«

Rick seufzt, umschließt Nerias Hand und legt sogleich einen Arm um sie, als müsste er sie auch vor meinen Gedanken schützen.

»Ganz ruhig, Großer. Ich bin auf deiner Seite. Und das bedeutet im Zweifelsfall auch auf ihrer, aber dafür muss ich die Wahrheit wissen.«

»Ich weiß es nicht.« Selbst in meinen Gedanken höre ich sein Seufzen. »Es ist ähnlich wie bei uns damals und doch anders. Ich spüre meine dämonische Seite, sie ruft nach ihr – vermutlich, weil sie auch eine umbra dei ist. Aber …«

Ich verstehe zu gut, was er sagen will. Irgendwann kommt der Punkt, an dem man einfach sesshaft werden will, sich an jeden Strohhalm klammert. Jedes Zwicken als etwas Großes interpretiert, einfach weil man auf der stürmischen See des Lebens endlich seinen Anker werfen will.

»Ich gönne dir jedes Glück der Welt und bin immer auf deiner Seite. Dan auch, aber sei vorsichtig.«

»Damit es nicht endet wie bei uns«, schließt er ab.

»Nicht nur. Du hast es verdient, glücklich zu sein und eine Partnerin zu finden, die dich will. Ich bin mir nur nicht sicher, ob diese Definition zu Neria passt.«

Kurz huscht etwas über Ricks Miene, und er schüttelt leicht den Kopf. »Danke für deine Sorge, aber ich bin alt genug.«

Neria hat zum Glück nichts von unserem nonverbalen Austausch mitbekommen.

Dann geht es jetzt wohl an meinen ersten Flug.

Ich schließe die Augen, breite die Flügel aus und visualisiere das Haus in den Highlands, stelle mir den Geruch des Wassers vor. Langsam breitet sich ein Sog in mir aus, der mich genau dorthin zerren will. Ich lasse es zu und nehme Rick und Neria mit mir.
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Ein Lächeln umspielt meine Lippen, als wir im Wohnzimmer ankommen. Sofort fällt mein Blick auf Marco, der mit Crowley auf einem der Sofas liegt und kuschelt.

»Hermanito.«

Er hebt seinen Kopf, und unsere Blicke treffen sich. Es ist immer noch ungewohnt, ihn nicht in seinem Körper zu sehen, aber jede Geste, jede Regung seiner Miene ist die meines Bruders.

Marco springt auf, dicht gefolgt von Crowley, und wir fallen uns in die Arme.

»Ich bin so froh, dass es dir gut geht, Gatita.«

Fest kralle ich mich an ihm fest, drücke ihn so nah an mich, als würde er im nächsten Moment wieder verschwinden. »Ab jetzt lassen wir uns nie wieder allein, in Ordnung?«

»Nadie encuentra su camino sin haberse perdido varias veces.« (Niemand findet seinen Weg, ohne diesen mehrmals verloren zu haben.)

»La mejor forma de predecir el futuro es crearlo.« (Die beste Form, die Zukunft vorauszusagen, ist, sie selbst zu schaffen.)

Marco lächelt bei meiner Antwort. Stets habe ich mich dagegen gewehrt, Spanisch mit ihm zu reden – wahrscheinlich, weil ein kleiner Teil in mir nie loslassen konnte. Aber auch das ist jetzt vorbei.

Als Nächstes wende ich mich Crowley zu und umarme ihn. Marco begrüßt derweil Neria und Rick, die beide etwas verloren im Haus herumstehen.

»Ich wusste, dass ich etwas gehört habe.«

Mein Blick fällt auf Rapha, der so anders aussieht als das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe. Irgendwie wusste ich immer, dass er ein Engel ist. Er hatte diese gewisse Ausstrahlung. Jetzt jedoch wirkt er wie ein einfacher Mann und sieht glücklich damit aus.

Kurz darauf steht Alex neben ihm. Die letzten Wochen waren hart. Sie hätte den Mann, den sie liebt, beinahe ein zweites Mal verloren – und das, nachdem sie ihn gerade erst wiedergefunden hat.

Ohne zu zögern, gehe ich zu den beiden und schließe sie in eine gemeinsame Umarmung.

»Ich verliere meine Kräfte, und du gewinnst welche. Wenn das nicht Gleichgewicht ist«, nuschelt Rapha und bekommt sogleich von Alex einen Klaps auf den Hinterkopf. »Darling, das war ein Witz.«

»Du hast ja nicht nächtelang deine Hand gehalten«, beschwert sie sich, als wir die Umarmung lösen.

Rapha nimmt ihre Hand und küsst sie. »Warum auch? Dafür habe ich doch dich.«

Alex verdreht die Augen. Es ist so schön zu sehen, wie er ihre weiche Seite hervorbringt. So wie ich, musste Alex ihr ganzes Leben lang kämpfen. Jetzt kann sie einfach glücklich sein. Zumindest für eine Lebenszeit. Doch dafür finden wir sicherlich auch eine Lösung.

»Wo ist der Rest?«

Plötzlich ist es still im Raum, und die drei verziehen ihre Gesichter zu schwer beschäftigten Schnuten.

»Was haben wir verpasst?«

»Das zeigen wir euch wohl besser«, murmelt Marco und geht mit Crowley vor.

Mein Hirn dreht durch und malt sich die merkwürdigsten Szenarien aus.

Marco führt uns durch das halbe Haus, und je weiter wir uns von dem Wohnzimmer entfernen, desto lauter wird das Gelächter.

»Weißt du …«

Ein lautes Klirren. Das ist doch Eosphoros. Warum klingt er so merkwürdig?

»Meine ganze Familie wurde getötet, und was habe ich als Dank bekommen? Ich bin der verfluchte Teufel. Weil irgendein Römer meinte, ich wäre vom Himmel gefallen und hätte einen Krieg angezettelt.«

»Und hascht du das?«

Ist das Ivar … betrunken?

»Ja«, jammert Eosphoros. »Aber ich hatte einen Grund! Ein Krieg mit Grund ist kein Krieg, sondern im Recht zu sein. Ich hatte recht. Und das mussten doch alle wissen!«

»Das ist so philosophisch«, sagt Edward. »So viel Weisheit in so wenigen Worten. Du bist wirklich ein Engel.«

Wenn ich meinen Ohren schon kaum traue, was sie hören, traue ich meinen Augen jetzt noch weniger, was sie sehen. Der Ex-Großmeister der militia, ein Ex-Exorzist und der Teufel trinken Alkohol und bemitleiden sich selbst. So macht er wenigstens keinen Blödsinn, dennoch …

»Was treibt ihr hier?«, spreche ich meine Gedanken laut aus.

»Selene!«, brüllt Eosphoros und versucht, aufzustehen, nur um direkt über Ivar und Edward zu fallen. Er taumelt die paar Schritte zu mir und kommt plötzlich zum Stehen. »Ich meine, meine Königin.« Theatralisch verbeugt er sich vor mir. »Ich habe Freunde gefunden«, verkündet er voller Stolz, als er sich wieder aufbaut.

»Brüder!«, schreien die anderen Männer und heben ihre Bierflaschen an.

»Okay«, raune ich und blicke über die Schulter zu Rick, der wiederum Neria anstarrt, die das ganze Schauspiel mit offenem Mund beobachtet.

»Normalerweise sind die nicht so«, versucht er, die Situation zu erklären.

Da versucht Nerias Familie seit Jahrhunderten, ein Geheimnis zu hüten und die Welt vor dem Teufel zu schützen, der sich nun einen mit zwei Männern, die ihn eigentlich besiegen sollen, hinter die Birne kippt. So viel zum Thema ›Sinn des Lebens‹.

»Wie kann es eigentlich sein, dass du betrunken bist?«, frage ich Eosphoros.

»Nun ja«, druckst er herum und zieht mit strahlendem Lächeln einen Flachmann aus seiner Jeans. »Höllenschnaps. Hab’ immer welchen auf der Erde.«

Ich kann nicht anders, als den Kopf zu schütteln.

»Wisst ihr was? Nüchtert euch mal aus, und dann reden wir. So macht das alles keinen Sinn«, ordne ich an und mache auf dem Absatz kehrt. Ich kann ebenfalls ein paar Momente Ruhe brauchen – oder einen kurzen Abstecher nach Paris. Hat beim letzten Mal auch geholfen, meinen Kopf freizubekommen. »Und beeilt euch, die Zeit drängt.«


K a p i t e l – III –
Rick


Mit einem schweren Seufzer schließe ich mich Selene an und lasse diese Herrengesellschaft hinter mir. Müssen die sich wirklich jetzt betrinken? Während wir noch immer mitten in … nun ja … allem sind?

Ich spüre, dass mir Neria folgt. Was soll sie auch anderes tun?

Im Wohnzimmer angekommen, zieht es mich direkt nach draußen. Viel zu oft saß ich in den letzten Wochen und Monaten in Räumen, aus denen ich viel zu wenig geflohen bin. Ein wenig frische Luft wird mir sicherlich guttun.

»Tut mir leid, dass wir dein Geheimnis für das da verraten.« Ein erneuter Seufzer verlässt meine Kehle.

Ich habe mich wirklich schwergetan, Neria mitzunehmen. Ja, ich habe nur versprochen, sie vor dem Vatikan zu schützen, dennoch. Sie hat mir ihre Geschichte anvertraut und fragt sich jetzt sicherlich, warum.

»Schon gut.« Neria lehnt sich neben mich an die Brüstung und starrt ebenfalls auf den dichten Wald vor uns. »Weißt du, nicht alles, was auf der Welt geschieht, ist deine Verantwortung.«

Ich kann nicht anders, als laut zu lachen. »Guter Witz. Du weißt genauso gut wie ich, dass das nicht stimmt.«

»Weiß ich das?« Sachte umfasst sie meinen Arm und dreht mich zu sich.

Ich springe einen Schritt zurück, als hätte sie mich verbrannt. »Nicht.«

»Oh.« Sie verzieht das Gesicht und wendet sich wieder ab. »Ich dachte nicht, dass ich dich falsch verstanden habe, aber anscheinend schon.«

»Darum geht es nicht. Meine dämonische Seite ruft nach dir, und dir wird es als umbra dei ähnlich gehen. So, wie du aussiehst, spürst du es auch. Wir kennen uns kaum, doch sobald ich zurück in Bethsaida war, war da diese …«

»Anziehung«, beendet Neria meinen Satz, und ich nicke.

»Aber das ist nicht echt. Selene und ich …«

»Da lief etwas zwischen euch.«

Ist das Eifersucht in ihrer Stimme?

»Und du bist nicht über sie hinweg? Aber sie ist verheiratet.«

»Ja, mit meinem Bruder«, zische ich und raufe mir die Haare. »Was ich eigentlich sagen will, ist, dass es bei uns ähnlich war. Nur wussten wir beide nichts von unserer Herkunft. Sie wusste nicht, was sie ist, und ich nicht, was ich bin. Unsere Anziehung – Gefühle kann man es wirklich nicht nennen – war nur darin begründet.«

»Also muss es jetzt auch so sein.« Neria schüttelt den Kopf und stößt einen langen Pfiff aus. »Ziemlich lahme Abfuhr.«

Als sie sich auch noch von mir wegdreht, knallen bei mir sämtliche Sicherungen durch. Sofort stehe ich wieder neben ihr, drehe sie in meinen Armen herum und drücke sie an das Holz der Brüstung.

»Du hast keine Ahnung«, presse ich mit gequälten Atemzügen hervor.

Mein Blut peitscht kochend heiß durch meine Adern, gibt keine Ruhe, auch wenn ich Neria wieder in meinen Armen halte. Einem Instinkt folgend, führe ich meine Nase an ihren Hals und atme ihren Geruch ein, der all meine Sinne nur noch mehr durchdrehen lässt.

»Jede Faser meines Körpers schreit danach, dich zu besitzen, Neria. Dir jetzt, genau hier«, ich hauche einen federleichten Kuss auf ihre pochende Schlagader, »meine Zähne in den Hals zu rammen, dein Blut zu kosten und dich mir zu Eigen zu machen. Ohne dich um Erlaubnis zu bitten. Mir einfach zu nehmen, was ich will. Wonach mein Körper verlangt.«

Neria schmiegt sich an mich, umschließt mich mit einem Bein und zeigt mir nur allzu deutlich, dass sie genau dem nur zu gern nachgeben würde.

»Und genau deshalb ist es falsch.« Ich gebe ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange, stelle ihr Bein ab und gehe ein paar Schritte auf Abstand. Dennoch reicht es nicht, um meine Atmung unter Kontrolle zu bekommen. Schwer atmend lehne ich mich an die Wand des Hauses, bin dankbar für die Stabilität, die sie mir bietet. »Jahrelang habe ich gehandelt. Auf Befehle. Ich war ein Sklave meines Glaubens, danach mit Mia … Selene ein Sklave meiner Triebe. Nie wieder will ich nachgeben. Ich bin mein eigener Herr und das …«, ich deute auf Neria und mich, »bin ich nicht mehr. Und du solltest es auch nicht sein.«

Neria verzieht das Gesicht, nimmt sich jedes meiner Worte zu Herzen. An der Seite erkenne ich eine kleine Treppe, die sicherlich zu dem See führt, den ich durch vereinzelte Bäume erkennen kann. Das letzte Mal sind Dan und ich dorthin geflogen.

»Und was ist, wenn ich auch genug davon habe, zu dienen? Wenn ich frei sein will? Wenn wir Freiheit füreinander sein könnten?«

»Dann werden wir das auch noch morgen sein. Ich sage nicht, dass wir niemals nachgeben können, nur dass wir es langsam angehen sollten. Es passiert so viel, und das Letzte, das wir beide brauchen, ist ein weiteres Problem.«

»Das wir automatisch werden würden? Wie zuversichtlich.«

Wenn mir vorher noch nicht bewusst war, dass die gute Neria Krallen hat, dann ist es das spätestens jetzt.

»Vielleicht bin ich auch einfach nicht bereit dazu, ein weiteres Mal zu versagen.«

Mit einem kleinen Lächeln wende ich mich von ihr ab. Es ist verlockend, und vielleicht tue ich ihr unrecht. Doch wenn ich jetzt nachgebe, werde ich mir nie sicher sein, ob das alles um meinetwillen geschieht oder auf Handeln des Equilibriums hin. Das wird nur die Zeit zeigen. Und die brauchen wir beide.
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Seit Stunden sitze ich am See – wenn jemand etwas von mir will, gibt es genug Möglichkeiten, mich aufzuspüren.

Wie Dan es mir gezeigt hat, konzentriere ich mich auf die Lebensenergien. Mittlerweile komme ich sehr schnell in das richtige Mindset und kann mich gut konzentrieren. Es ist ähnlich dazu, meinen Arm zu bewegen. Ich gebe den Befehl, und es geschieht.

Eigentlich hatte ich erwartet, mich leer zu fühlen, meine dämonische Seite abzustoßen, dem nachzutrauern, was ich im Vatikan zurückgelassen habe. Aber ich spüre nur Frieden. Gerade wegen der Sache mit Neria. Nie wieder werde ich meine Intuition oder Befehle darüber entscheiden lassen, was ich tue.

I am in charge – and that bloody well stays that way.

Wenn ich wirklich das agnus dei – das Lamm Gottes – bin und es meine Aufgabe ist, das Buch mit sieben Siegeln zu öffnen, waren die Plagen und der Exodus erst der Anfang. Fluten, Naturkatastrophen … so viel Tod und Leid. Das, was wir gesehen haben, ist nichts dagegen.

Wenn es so ist, wie Neria sagte, und uns beide Apokalypsen heimsuchen, gibt es dann überhaupt einen Ausweg? Soll ich das Buch mit sieben Siegeln öffnen und damit die nächste Katastrophe heraufbeschwören oder mein Blut nutzen, um die Erstgeborenen dieser Welt zu schützen? Bin ich wirklich bereit, genau das zu tun? Oder ist das einer der Momente, in denen ich mir vormache, die Wahl zu haben, obwohl ich eigentlich machtlos bin? Der Tod der Erstgeborenen steht noch offen, das Töten ist noch lang nicht vorbei. Das würde mehr als die Hälfte der Weltbevölkerung ausmachen.

Aber was ist die Alternative?

Genau das Gleiche, nur anders?

Wie kann man sich da für das Richtige entscheiden?

Schaffe ich nicht eine noch größere Katastrophe, wenn ich mein Blut gebe und damit dem Gleichgewicht den Reset, den es so dringend braucht?

Mein Blick wandert nach oben. Der Himmel färbt sich rot, als würde er das Blut ankündigen, das schon bald fließen wird. Doch irgendetwas ist anders.

Es weht kein Wind.

»Rick!«, höre ich Nerias Stimme. »Komm, das musst du sehen.«

Sofort springe ich auf und eile zurück zum Haus, sammele auf halbem Weg Neria ein und ziehe sie mit mir.

Im Wohnzimmer werden wir von der ganzen Bagage begrüßt. Die drei Herren sehen auch deutlich nüchterner aus als noch vor ein paar Stunden.

Der Fernseher läuft, und die Stimme eines Moderators durchschneidet die Stille.

»In Kanada gibt es eine neuartige Pandemie. Fünfzigtausend Menschen – erstgeborene Kinder diesen Jahres – fielen, den ersten Berichten zufolge, einem Virus zum Opfer. Um welches Virus es sich handelt, ist zurzeit unklar.«

Weiter höre ich nicht zu, denn ein lautes »FUCK« verlässt meine Lippen.

»Es hat begonnen.«

Mein Blick fällt auf Ivar. Ich suche die Zuversicht, die er mir als Großmeister so oft geschenkt hat, finde sie jedoch nicht.

»Harmagedon«, fährt Neria fort. »Wir müssen beginnen oder wir haben keine Chance mehr dazu.« Sie blickt auf das in Leinen eingewickelte Buch, das auf dem Couchtisch liegt, und mir wird eiskalt.

Ehrfürchtig geht Neria zu dem Tisch, entfernt den Stoff und legt ihre Hand auf das Buch, als wäre es ein Welpe, den es zu streicheln gilt, und keine Waffe, die das Schicksal der Welt entscheidet.

»Ich will diesen Krieg nicht«, gibt Lucifer geschlagen zu. »Ich habe keine Lust, im Zentrum von etwas zu stehen, das mich jetzt wirklich in die Rolle des Teufels bringt. Alles, was ich will, ist Frieden und meine gottverdammte Ruhe!«

»Bisschen spät«, schießt Raphael dazwischen.

Wann ist es normal geworden, mit Erzengeln und Dämonen zu reden? In einem Wohnzimmer.

»Der Tod der Erstgeborenen lässt sich nur mit dem Tod des agnus dei aufhalten. Sein Blut–«

Sofort stehe ich vor Raphael. »Dann tu es.«

Alex ist direkt bei ihrem Freund und starrt mich nieder. Erst einen Moment später scheinen sie zu begreifen, dass ich es ernst meine.

»Ich bin das agnus dei«, bestätige ich ihren Verdacht. »Das alles passiert nur, weil ich lebe, also bitte. Tu mir den Gefallen und beende das. Für uns alle.«

Selene springt zwischen uns. »Wir atmen jetzt alle einmal tief durch. Niemand wird getötet.« Mit ihren Händen an meiner Brust drängt sie mich zurück. »Warum bist du das agnus dei?«

»Um es abzukürzen«, schaltet sich Marco ein, »Neria konnte beweisen, dass Rick nicht nur der Antichrist ist, sondern auch das agnus dei – dasselbe Lamm, das das Buch mit sieben Siegeln öffnen muss. In dieser Sache laufen der Exodus und die Offenbarung zusammen. Die Unwettersteele hat den Exodus ausgelöst, Leviathan die Offenbarung. Fakt ist, dass es einen Neustart für die Welt geben wird. Die Frage ist nur, wie heftig dieser ausfällt.«

»Aber das agnus dei ist Jesus oder der Messias«, stammelt Edward.

»Nein«, erklärt Neria mit einem traurigen Lächeln. »Mir gefällt es auch nicht, aber es ist die Wahrheit.«

»Es könnte auch ihre Ausrede sein, um dich aus dem Weg zu räumen«, erklärt Ivar. »Sie taucht aus dem Nichts auf, sagt mir, sie stamme von Philippus ab und sei eine umbra dei. Zufälligerweise hat sie das Buch mit sieben Siegeln, und jetzt sollst du, ein mächtiger Dämon, sterben, um die Welt zu retten. Nein.«

Wenn Blicke töten könnten, wäre Neria längst nicht mehr unter uns.

»Also, wir haben zwei Möglichkeiten«, fasse ich zusammen. »Wir tun nichts und schauen, was passiert, oder ich öffne dieses Buch und wir schauen, was passiert.«

Kurz blicke ich in die Runde, doch niemand scheint sich entscheiden zu wollen.

»Was ich vielleicht noch hinzufügen kann«, beginnt Neria vorsichtig, »wäre, dass wenn der Teufel kein Interesse an dem Krieg hat, wir uns den halben Teil der Offenbarung des Johannes sparen können. Wir müssen Gläubige nicht von Sündern selektieren, sondern lediglich Himmel und Hölle – und damit das Equilibrium – stabilisieren. Um das Buch zu öffnen, brauchen wir Blut, und es könnte gleichzeitig das Ende der Tötung der Erstgeborenen bedeuten.«

»Könnte reicht nicht, Mäuschen«, zischt Ivar.

»Ich mach’s«, beende ich ihr Blickduell. »Wenn wir das kontrolliert und zu unseren Bedingungen machen, können wir den Schaden eventuell eindämmen – und eventuell muss in diesem Szenario einfach reichen.«

Ein Jaulen von Crowley hallt durch das Wohnzimmer, und ich verstehe es einfach mal als Bestätigung. Ehe ich groß weiter nachdenken kann, gehe ich zu dem Tisch, nehme einen Brieföffner und setze ihn an meiner Pulsader an.

»Wie viel?«, frage ich an Neria gewandt, die mit dem Buch auf mich zukommt.

»Etwas auf die Siegel.«

Sieben wunderschöne, in Gold eingelassene Siegel zieren den Einband des Buches. Schon merkwürdig, dass mein Blut es öffnen soll.

Mit Bedacht tröpfele ich einzelne Portionen auf die Zeichen und warte. Beim vierten werde ich von einem Donnergrollen unterbrochen. Jeder einzelne Blick haftet an mir, und alle warten gespannt darauf, was passieren wird. Ein weiteres dunkles Grollen hallt durch die Highlands. Es muss von draußen kommen – so, wie es klingt.

»Komm!«

Immer und immer wieder dieses Wort. Anscheinend bin ich nicht der Einzige, der es hört.

»Dann sah ich: Das Lamm öffnete das Erste der sieben Siegel; und ich hörte das Erste der vier Lebewesen wie mit Donnerstimme rufen: ›Komm!‹

Da sah ich ein weißes Pferd; und der, der auf ihm saß, hatte einen Bogen. Ein Kranz wurde ihm gegeben, und als Sieger zog er aus, um zu siegen.

Als das Lamm das zweite Siegel öffnete, hörte ich das zweite Lebewesen rufen: ›Komm!‹

Da erschien ein anderes Pferd; das war feuerrot. Und der, der auf ihm saß, wurde ermächtigt, der Erde den Frieden zu nehmen, damit sich die Menschen gegenseitig abschlachteten. Und es wurde ihm ein großes Schwert gegeben.

Als das Lamm das dritte Siegel öffnete, hörte ich das dritte Lebewesen rufen: ›Komm!‹

Da sah ich ein schwarzes Pferd; und der, der auf ihm saß, hielt in der Hand eine Waage.

Inmitten der vier Lebewesen hörte ich etwas wie eine Stimme sagen: ›Ein Maß Weizen für einen Denar und drei Maß Gerste für einen Denar. Aber dem Öl und dem Wein füge keinen Schaden zu!‹

Als das Lamm das vierte Siegel öffnete, hörte ich die Stimme des vierten Lebewesens rufen: ›Komm!‹

Da sah ich ein fahles Pferd; und der, der auf ihm saß, heißt ›der Tod‹; und die Unterwelt zog hinter ihm her. Und ihnen wurde die Macht gegeben über ein Viertel der Erde – Macht, zu töten durch Schwert, Hunger und Tod und durch die Tiere der Erde (Offenbarung des Johannes, 6.1.–6.8)«, trägt Edward wie auswendig gelernt vor.

»Ist das …«, stammelt Selene und rennt hinaus auf die einladende Auffahrt des Hauses.

Ich folge ihr mit meinem Blick und …

»Dan«, hauche ich und war noch nie so verflucht froh, diesen Kerl zu sehen.


K a p i t e l – IV –
Selene


Einfach alles ist mir egal, als ich hinausstürme und Dan um den Hals falle. Sofort ziehe ich ihn zu einem Kuss heran, den er hungrig erwidert.

»Wie?«

»Mit den Siegeln wurden Himmel und Hölle aufgehoben. Sie existieren nicht mehr, bis alles geklärt und neu verteilt ist.«

Erst als ich die anderen in meinem Rücken spüre, löse ich mich von Dan und sehe Rick, der auf uns zukommt.

»Hi.«

Zum Glück muss ich Dan nichts sagen. Er schiebt mich sanft beiseite und zieht seinen Bruder in eine dicke Umarmung. Wir brauchen einander. Als Familie. Und es ist so schön, dass die beiden Holzköpfe das auch endlich verstanden haben.

Wie es Edward prophezeit hat, erscheinen vier Pferde samt Reitern vor uns. Selbst wenn ich keine Ahnung von Geschichte hätte – also noch nicht einmal ein kleines bisschen –, wüsste ich, wen ich hier vor mir habe.

»Die Reiter der Apokalypse«, wispere ich voller Erstaunen.

Jeder sieht anders aus, die Pferde passend zu ihren Reitern und exakt, wie es geschrieben steht. Das ist wohl einer der Momente, in dem aus Fiktion bittere Realität wird.

»Ihr könnt nicht aufhalten, was ihr begonnen,

nicht verhindern, was von Leid zerronnen,

nicht besinnen, was vernichtet gehört,

und nicht bekehren, was von Sündern verhöhnt.«

Es ist leise Stimme, die spricht, eher ein Krächzen, das sich in die Tiefen meiner Seele kratzt – so tief gräbt, dass ich mir sicher bin, es nie wieder zu verlieren.

Gedankenverloren greife ich nach Dans und Ricks Händen.

Plötzlich werde ich an meiner linken Seite hinuntergezogen.

Rick.

Er geht vor Schmerzen schreiend zu Boden. Neria ist direkt bei ihm.

»So fahret fort«, befehlen die Reiter unisono.

»Womit?«, frage ich hysterisch, doch Neria hält Rick schon das Buch hin.

Er ist zu abgelenkt, um es mit weiterem Blut zu beträufeln, also übernimmt Neria.

»Als das Lamm das fünfte Siegel öffnete, sah ich unter dem Altar die Seelen aller, die hingeschlachtet worden waren wegen des Wortes Gottes und wegen des Zeugnisses, das sie abgelegt hatten.

Sie riefen mit lauter Stimme: ›Wie lange zögerst du noch, Herr, du Heiliger und Wahrhaftiger, Gericht zu halten und unser Blut an den Bewohnern der Erde zu rächen?‹

Da wurde jedem von ihnen ein weißes Gewand gegeben; und ihnen wurde gesagt, sie sollten noch kurze Zeit warten, bis die volle Zahl erreicht sei durch den Tod ihrer Mitknechte und Brüder, die noch sterben müssten wie sie.

Und ich sah: Das Lamm öffnete das sechste Siegel. Da entstand ein gewaltiges Beben. Die Sonne wurde schwarz wie ein Trauergewand und der ganze Mond wurde wie Blut. Die Sterne des Himmels fielen herab auf die Erde, wie wenn ein Feigenbaum seine Früchte abwirft, wenn ein heftiger Sturm ihn schüttelt.

Der Himmel verschwand wie eine Buchrolle, die man zusammenrollt, und alle Berge und Inseln wurden von ihrer Stelle weggerückt.

Und die Könige der Erde, die Großen und die Heerführer, die Reichen und die Mächtigen, alle Sklaven und alle Freien verbargen sich in den Höhlen und Felsen der Berge.

Sie sagten zu den Bergen und Felsen: ›Fallt auf uns und verbergt uns vor dem Blick dessen, der auf dem Thron sitzt, und vor dem Zorn des Lammes; denn der große Tag ihres Zorns ist gekommen. Wer kann da bestehen?‹«

Als Nächstes geht Dan neben mir zu Boden, gefolgt von Crowley. Dan starrt im Sitzen durch mich hindurch, und ich brauche einen Moment, bis ich erkenne, was genau geschieht.

Eine Frau in einem weißen Gewand steht vor uns. Sie ist nicht real, das sehe ich sofort an ihrer durchscheinenden Gestalt, weiß aber auch so, um wen es sich handelt.

»Mary«, raunt Dan mit weit aufgerissenen Augen.

Seine Frau.

Die Frau, die sich auf Uriels Wunsch hin das Leben genommen hat.

Die Frau, die ihn dafür verurteilt hat, wer er ist.

Und ihm das Herz gebrochen hat.

Aber meine Aufmerksamkeit wird von einer anderen Person angezogen.

»Valerie.«

Als Rick den Namen hört, fährt er hoch, starrt ihr direkt in die Augen.

»Du absolute Enttäuschung!«, keift sie in einem Ton, den ich auch noch nicht bei ihr gehört habe. »Du warst dazu bestimmt, ein König zu sein, und jetzt sieh dich an! Kauernd und winselnd wie ein Baby – unfähig, dazu das zu tun, wozu du geboren wurdest. All meine Mühe, alles, was ich für dich getan habe, und so dankst du es mir?«

»Rick, hör nicht auf sie«, redet Neria eindringlich auf ihn ein.

Dan will aufstehen, doch ich setze alles daran, das zu verhindern. Wer weiß, was geschieht, sollte er Mary berühren. Vielleicht ist es eine Falle. Abseits der Folter, die er sowieso schon ertragen muss.

»Sie will dich davon abhalten, das Richtige zu tun!«, brüllt Neria Rick an. »Du tust das Richtige, das hast du von Anfang an. Hörst du?!«

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie sich Rick erhebt, das Blut weiter auf das Buch tröpfelnd.

Alex und Rapha erscheinen neben mir, nehmen mir Dan ab, und ich stürze zu Rick. Wenn ich Dan jemandem anvertrauen kann, dann den beiden. Sie sind für ihn da. Alex würde nie zulassen, dass ihm irgendetwas geschieht. Sicher habe ich ein schlechtes Gewissen, mich um Rick zu kümmern, aber Dan ist Jahrtausende alt, stärker. Rick nicht.

»Hör auf Neria«, befehle ich ihm.

Er sieht durch mich hindurch. Sein Blick ist vollkommen auf seine Mutter geheftet.

»Frederick!«, brülle ich und verpasse ihm eine Ohrfeige.

Das hilft – für den Moment.

»Du tust das Richtige«, wiederholt Neria. »Nur du kannst uns weiterbringen. Hör nicht auf sie. Sie ist Vergangenheit.«

Neria hat ihn im Griff, also wende ich mich kurz den Reitern zu, da schreit Eosphoros auf.

Nicht das auch noch!

Müssen wir jetzt alle geliebte Menschen wiedersehen, alte Wunden wieder aufreißen?

Wie in Trance geht Eosphoros zu den Personen, die scheinbar seine Familie sind.

»Du weißt, was du tun musst, Geliebter«, raunt die Frau. »Wir sind deinetwegen gestorben. Weil du machtlos warst. Zu schwach, uns zu schützen, nichts im Vergleich zu den Göttern, denen du dientest.«

»Verzeiht mir«, wimmert er, und es bricht mir das Herz.

Eosphoros hat seine Frau und seine Kinder geliebt, vermisst sie jeden Tag. Was ihnen widerfahren ist, ist nicht seine Schuld. Hätte er mehr Macht gehabt, wären die Opfer nur noch größer geworden. Bei aller Liebe, die man für eine Person empfinden kann, denke ich nicht, dass sie das gewollt hätten. Ich würde niemals wollen, dass meinetwegen die Welt brennt, Dan sich vor Schuld fertigmacht und andere büßen lässt.

»Mia.«

Kurz vor Eosphoros angekommen, halte ich inne und höre Edwards Jaulen.

»Rupert … Trudy …«

Langsam drehe ich mich um und wanke sogleich zurück. Rupert und Trudy Lewis, zwei Personen, für deren Tod ich verantwortlich bin. Ich allein. Rupert ist durch meine Hand gestorben, sie waren Edwards Freunde. Sie waren gute Menschen!

Die Bilder ihrer Leichen kommen zurück in mein Gedächtnis und das, was ich danach tat.

Ich schlage mir meine Hand vor den Mund. Sie sind gestorben – und was habe ich getan? Bin mit Rick ins Bett gesprungen. Habe in einem kläglichen Versuch meinen Selbstwert finden wollen, habe Bestätigung gesucht, obwohl ich wusste, wie falsch es war, was ich tat.

Ich habe nichts gefühlt, als ich Rupert getötet habe. Nichts außer Mitleid, habe es als Gnade gesehen, ihm das Leben zu nehmen. Er war kein Auftrag, sondern ein guter Mann, und bis heute rede ich mir ein, dass meine Tat gut war.

Lügen. Alles Lügen!

»Du hast dich auf die falsche Seite geschlagen, Mia. Wieso hast du nicht auf mich gehört? Du hättest es aufhalten können«, sagt Mrs. Lewis, und ich weiß, dass sie recht hat.

Sie hat mich gewarnt, mir gesagt, ich solle Edward vertrauen – und was habe ich getan? Das genaue Gegenteil. Weil ich einmal mehr das durchsetzen wollte, was ich für richtig empfunden habe. Mein ganzes Leben lang ging es immer nur darum, dass ich die Kontrolle brauche, sie an mich gerissen habe. Jedes kleine bisschen, obwohl ich schon lange wusste, dass ich eigentlich gar keine Kontrolle habe.

Immer mehr Seelen erscheinen, Menschen, die ich getötet habe – es hört einfach nicht auf. Mein Leben, das ich die letzten Monate so gut verdrängt habe, prasselt auf mich ein wie nie enden wollender Regen.

Ich erblicke Marcos Eltern, die abschätzig auf ihren Sohn herabsehen, doch er steht ihnen mit erhobenem Haupt gegenüber. So, als würde keines der Worte schmerzen, das über ihre Lippen kommt.

Ich bin so stolz auf dich, hermanito.

»Seid ihr jetzt fertig?«, grollt Ivars Stimme über den Vorplatz, und er geht an mir vorbei. »Da müssen wir jetzt durch, sorry.« Bei Rick angekommen, hält er seine blutige Hand über das Buch und zwingt ihn, das siebte Siegel zu öffnen. »Wir werden nicht fliehen, uns nicht verstecken, nicht zu Kreuze kriechen, sondern kämpfen! Ob Engel oder Dämon, Mensch oder Tier – es ist ein Kampf um unsere Welt, und wir haben größere Scheiße gesehen als dieses Theaterstück.«

Wie auf Kommando werden die Geistergestalten zu verunstalteten Fratzen.

»Wir sind alle Sünder, niemand ist frei von Schuld. Das macht uns noch lange nicht zu schlechten Menschen, sondern einfach zu Menschen. Gott schuf uns nach seinem Ebenbild, machte uns fehlbar. Doch auch unsere Sünden können reingewaschen werden, wie auch ihr euren Frieden finden könnt. Ruhet nun!«

Mit einem gewaltigen Beben verschwinden die Geister.

Ivar kniet neben Rick, der seine Hände im Kies vergräbt, und streicht ihm über den Rücken. Alex und Rapha halten Dan. Derweil kann ich nicht anders, als auf den Ort zu starren, an dem meine größten Albträume wahr wurden.

»Es hat begonnen«, ertönt die Stimme der Reiter erneut. »Die Reinigung der Welt. Wir werden sie von den Sünden befreien und erst ruhen, wenn unser Auftrag erfüllt ist oder das agnus dei für die Sünden aller geblutet hat.«

Mit diesen Worten verschwinden die Reiter und lassen uns ratlos, gebrochen und mit einem gewaltigen neuen Problem zurück.

Kurz blicke ich umher.

Ivar geht zu Edward, nimmt Eosphoros mit.

Rick ist bei Neria gut aufgehoben.

Crowley liegt eingerollt vor Dan, der ihn gedankenverloren streichelt. Seinen Blick immer noch auf den Punkt gerichtet, an dem Mary stand. Er hat sie seit Hunderten von Jahren nicht gesehen. Und ich weiß, wie sehr er sie geliebt hat. Ihr Verlust hat ihn gebrochen.

Langsam gehe ich auf ihn zu und hocke mich neben ihn, gebe Alex und Rapha ein Signal, dass ich übernehme.

»Wir müssen mit Lucifer reden«, wispert Rapha in mein Ohr. »Wenn wir eine Chance haben wollen. Michael und Gabriel sind wieder frei, Satanas und Belial auf der Erde. Es wird bald unschön.«

»Wieso spürst du sie?«, frage ich, denn das sollte er nicht mehr können.

»Anscheinend ist mir das Schicksal gnädig gestimmt. Oder es ist eine weitere Strafe.«

Alex nimmt seine Hand, und sie gehen in Richtung der anderen.

Die Emotionen, die mich soeben noch zu zerfressen drohten, schlucke ich hinunter. Ich bin für das Leid dieser Personen verantwortlich, und diese Schuld werde ich nie abtragen können. Zeit, dafür zu büßen, muss später sein. Jetzt geht es darum, diese Welt vor noch mehr Unheil zu beschützen, und genau das werde ich tun. Die Vergangenheit lässt sich nicht mehr ungeschehen machen, so sehr ich es mir auch wünsche, aber die Zukunft liegt in meiner Hand.

»Dan«, hauche ich und streiche über seinen Rücken, versuche, seine Aufmerksamkeit zu bekommen.

»Sie stand einfach dort und sagte nichts. So viele Jahre und nichts … Kein Schreien, keine Wut. Einfach nichts.« Er blinzelt ein paarmal und wendet mir sein Gesicht zu. Als er mich erkennt, schluckt er schwer und schüttelt sich einmal kurz. »Entschuldige. Das ist nicht fair. Hier sitze ich und–«

»Stopp!«, befehle ich, und er zuckt tatsächlich zusammen. »Sie war deine Frau, du hast sie geliebt und es ist okay. Ich werde nie ersetzen, was sie für dich war, oder mich dadurch bedroht fühlen. Du vermisst sie, und es ist in Ordnung. Du vermisst, was ihr hattet, und konntest nie einen Abschluss finden. Ich liebe dich, Dan, und ich bin für dich da, auch jetzt. Du musst weder deine Gefühle verstecken noch ein schlechtes Gewissen haben. Nutze die Gelegenheit und schließe ab. Nicht meinetwegen, sondern deinetwegen.«

Er schließt die Augen und atmet zittrig ein und aus. Währenddessen hauche ich ihm einen Kuss auf die Stirn.

»Willst du einen Moment allein sein?«, frage ich ihn.

»Wenn es dir nichts ausmacht.«

»Nimm dir die Zeit. Ein Wort und ich bin da.«

»Danke.«

Ich stehe auf, sehe mich um, doch wir sind allein. Crowley bedeute ich, mir zu folgen.

»Wieso macht es dir nichts aus, Mama? Dan leidet wegen einer anderen. Einer Frau, die einst deine Position hätte haben können. Sie waren verheiratet. Ich bin zwar noch jung, aber mir würde es etwas ausmachen, meine Gefährtin mit einem anderen zu sehen, wie sie ihm nachtrauert.«

Wann ist es so weit gekommen, dass ich mich mit meinem kleinen Crowley über solche Themen unterhalte?

Gefährtin, ernsthaft?

Ich weiß, dass uns Dan hören kann, aber ich bezweifele, dass er meinen Worten Aufmerksamkeit schenkt. Und selbst wenn – das, was ich Crowley jetzt sagen werde, würde ich Dan auch ins Gesicht sagen.

»Wir alle haben eine Vergangenheit. Menschen, die uns begleitet haben, manche enger als andere. Ich habe mein Leben damit verbracht, Angst zu haben, nicht zu vertrauen, niemanden wirklich an mich heranzulassen, weil ich nicht wusste, wer ich bin. Ich kann mich entscheiden, Angst vor einem Geist zu haben, mich von der Vorstellung seiner einstigen Frau in den Wahnsinn treiben zu lassen, aber das will ich nicht. Denn ich will mein Leben nicht mehr in Angst verbringen. Dan und ich haben so viel durchgestanden, uns unsere tiefsten Abgründe gezeigt und sie lieben gelernt. Etwas, das Mary nie konnte. Ich liebe Dan als der, der er ist, und er weiß das. Er braucht seine Zeit, und es ist in Ordnung. Wenn er bereit ist, wird er zu mir zurückkommen.«

»Aber das kann Hunderte von Jahren dauern. Dämonen sind nicht gerade schnell.«

»Als ob ich mich Hunderte von Jahren von dir fernhalten könnte«, höre ich Dans Stimme hinter mir und drehe mich mit einem Schmunzeln um.

»Ich meinte jedes Wort, falls das deine Frage ist.«

Er kommt auf mich zu und küsst mich. »Das weiß ich – und genau deshalb würde ich mich immer wieder aufs Neue für dich entscheiden, Mry.«

Meine Hand findet Dans. »Kommt, wir haben Dinge zu klären.«


K a p i t e l – V –
Rick


Wann hören diese Schmerzen endlich auf? Wann kann ich einfach nur sein, leben? Ich will nicht mehr.

»War das deine Mutter?«, fragt Neria und führt mich zurück zum Haus.

»Ja.«

Wie oft habe ich mir genau diese Worte von ihr anhören dürfen? Welche Enttäuschung ich bin. Egal, was ich tat, es war falsch. Nichts war je gut genug – bis auf mein Blut, wie ich jetzt weiß. Irgendwann habe ich aufgehört zu existieren, habe Befehle befolgt und sonst nichts an mich herangelassen. Von mir war nichts mehr übrig.

Ich habe sie damals nicht nur wegen Selene getötet, nein, ich brauchte das für mich. Für meine Freiheit. Meine Chance auf Glück.

Und als ich endlich frei war, habe ich mich direkt an die nächste Person geworfen. Leviathan. Habe mich von ihm beeinflussen lassen und wurde nur noch mehr zu einer Person, die ich verabscheue. Auf der Reise zu mir selbst habe ich mich endgültig verloren.

»Kein Kind sollte jemals diese Worte hören müssen. Das ist furchtbar!«

Ein Schnauben verlässt meine Lippen. »Sorry, Schätzchen, aber das ist normal. Zumindest für mich.«

Neria bleibt abrupt vor der Eingangstreppe stehen und fixiert mich mit ihrem Blick. »Das ist nicht normal. Und du bist weder eine Enttäuschung noch sonst etwas von dem, was sie dir vorgeworfen hat.«

Automatisch wende ich den Blick ab und verdrehe die Augen. Kurz darauf spüre ich ihre Hände an meinen Wangen. Sie sind so warm – oder bin ich einfach nur eiskalt?

»Trotz ihrer Worte hast du das Richtige getan. Du kämpfst einen Krieg, obwohl du dich auf einen Thron setzen könntest. Es wäre so leicht, Lucifer zu vernichten und Frieden zu bringen. Doch du kämpfst, Frederick. Gegen sie, gegen alles, was du gelernt hast – und bist dabei dennoch gütig. Du kümmerst dich um deine Leute; du bist da, verflucht noch mal!«

»Ich habe mich zum Papst ernannt, habe meinen Glauben verraten, meine Gemeinschaft. Das war nicht sie, sondern ich. In ihren Augen mag ich eine Enttäuschung gewesen sein – für das, was ich nicht tat. Für mich bin ich eine, weil ich tat, was ich tat.«

»Welchen Schaden hast du angerichtet?«

Verwundert blicke ich Neria an. »Was meinst du?«

»Bist du für Tod und Leid verantwortlich?«

Ich schüttele den Kopf.

»Hast du ein Kind versklavt, dessen Eltern getötet und einen Krieg heraufbeschworen?«

Wieder schüttele ich den Kopf.

»›Der Zweck heiligt die Mittel‹ ist eine billige Ausrede. Du hast die Macht an dich gerissen, weil du niemandem vertrauen konntest außer dir selbst. Du hast dich lieber zum Verräter deklariert, als zuzulassen, dass anderen Leid geschieht. Wo ist das bitte eine Enttäuschung?«

»Wieso setzt du dich so für mich ein? Es kann dir doch egal sein, was ich über mich denke oder wer ich bin. Ich bin ein Mittel zum Zweck für das Equilibrium, und wenn ich nicht mehr dienen kann … Wir wissen beide, worauf es hinausläuft.«

Zum ersten Mal spreche ich es annähernd aus. Ich werde diesen Krieg wahrscheinlich nicht lebend beenden. Das agnus dei muss für die Sünden bluten. Und ich denke nicht, dass ein paar Tröpfchen genügen.

»Weil du für mich gekämpft hast. Mich schützen wolltest. Weil du die verflucht erste Person in meinem Leben bist, die ihr Wort hält. Ich musste dich nicht darum bitten, du hast es gesehen: meine Bedrohungen, was man mit mir im Vatikan getan hätte. Oder immer noch tun würde. Ich musste dich nicht danach fragen, du hast es einfach gemacht. Weißt du, wie wenige Menschen das tun würden? Fast jeder hätte mich ausgeliefert und nach den übrigen umbra dei gefragt, doch du nicht. Du nicht. Du wolltest einfach nur das Richtige tun, ohne Gegenleistung. Warst bereit, weiterhin alles auf deine Schultern zu lasten, damit niemand anderes leiden muss. Das nenne ich nicht enttäuschend, sondern selbstlos.«

Ein kleines Lächeln stielt sich auf meine Lippen. Wie gern wäre ich die Person, die Neria beschreibt. Wie oft habe ich mich danach gesehnt, so wahrgenommen zu werden. Nicht als die Version, die mir meine Mutter stets einredete zu sein, sondern als die Person, die ich bin.

»Denkst du immer noch, ich werde von unserer Anziehung gesteuert?«, wispert Neria.

Wann sind wir uns so nah gekommen?

»Vielleicht will ich auch einfach nur die Frau sein, die ich sehe, wenn ich in deine Augen blicke? Stark, bedeutsam, ohne auf meinen Zweck reduziert zu werden. Mich in deiner Gegenwart sicher fühlen, keine Angst haben, verraten zu werden. Binnen kürzester Zeit hast du es geschafft, dass ich dir vertraue. Nicht nur das – ich will dieses Gefühl nicht loslassen, das ich in deiner Gegenwart spüre, und das hat nichts mit dem Equilibrium zu tun. Vielleicht brauchen wir beide jemanden in unserem Leben, der uns daran erinnert, wer wir sind und wer wir sein wollen, und uns die Chance gibt, genau diese Person zu sein.«

In ihren Augen sehe ich nur Ehrlichkeit … und Hingabe. Sie meint jedes Wort ernst, denn meine dämonische Seite summt zufrieden. Gibt mir keinerlei Signal, dass ich Nerias Worte nicht ernst nehmen sollte.

Sie will mich.

Einfach nur mich.

Und ich will sie.

Fest umfasse ich Nerias Hüfte und Nacken, überbrücke die Distanz zwischen uns und küsse sie. Sie zerfließt wie Butter in meinen Händen, krallt sich in mein Shirt.

Ich kann nicht anders, als an Mia und mich zurückzudenken, und muss lächeln. Das hier ist anders. Bei ihr hat mein Innerstes geschrien, wollte sie ab der ersten Sekunde. Bei Neria summt es, vibriert mit jeder Faser. Es ist Ruhe, Ankommen, Frieden.

So, wie es sein sollte.

Sachte löse ich mich von ihr, gebe ihr einen letzten Kuss auf die Nase. Ihre Arme legt sie um meinen Oberkörper, seufzt bei der Liebkosung. Wie gern würde ich sie den ganzen Tag so in meinen Armen halten, das Gefühl aufsaugen, dass sie sich bei mir fallen lassen kann. Dass ich ihr Fels bin, der ihr Halt gibt. Aber das dürfen wir uns nicht erlauben. Nicht jetzt.

»Komm, für das hier muss später Zeit sein.«

Neria küsst mich auf die Brust, verschränkt anschließend ihre Finger mit meinen, und gemeinsam gehen wir ins Haus.

Drinnen angekommen, springt mir direkt Lucifer ins Gesicht.

»Tu es!«, schreit er mich an und wedelt mit einem Messer vor mir herum. »Beende es! Ich habe genug. Es reicht.«

Ivar und Edward sind sofort zur Stelle und zerren ihn zurück, reden beruhigend auf ihn ein.

»Ich will, dass dieser Schmerz endlich aufhört«, wimmert er. »Und nur er kann mich töten. Nur er.«

Moment, weint er? Der Teufel?

»Seit Tausenden von Jahren bin ich allein. Ich will nicht mehr.« Sein flehender Blick findet meinen. »Bitte. Beende es. Schenk mir Frieden. Lass mich zu meiner Familie.«

Er hat nichts mehr mit dem Kerl zu tun, den ich das erste Mal auf der Engelsburg traf. Die eindrucksvolle Gestalt, auch mit seinen Tattoos und seiner außergewöhnlichen Kleiderwahl. Zum ersten Mal sehe ich mir seine Tätowierungen genauer an. Griechische Buchstaben umwoben von Flügeln und Pflanzen. Namen. Die seiner Familie.

»Wir finden einen anderen Weg«, erklärt Ivar.

Wer hätte gedacht, dass wir einmal Mitleid mit dem Teufel haben werden?

Kurz darauf kommen Crowley, Dan und Selene herein. Ein knapper Blick zu meinem Bruder verrät mir, dass auch er sich wieder im Griff hat.

Gut.

»Also, sieben Siegel, vier Reiter der Apokalypse. Was nun?«, frage ich in die Runde.

Edward erhebt die Stimme. »Danach sah ich: Vier Engel standen an den vier Ecken der Erde. Sie hielten die vier Winde der Erde fest, damit der Wind weder über das Land oder über das Meer noch gegen irgendeinen Baum wehte.

Dann sah ich vom Osten her einen anderen Engel emporsteigen; er hatte das Siegel des lebendigen Gottes und rief den vier Engeln, denen die Macht gegeben war, dem Land und dem Meer Schaden zuzufügen, mit lauter Stimme zu:

›Fügt dem Land, dem Meer und den Bäumen keinen Schaden zu, bis wir den Knechten unseres Gottes das Siegel auf die Stirn gedrückt haben.‹

Und ich erfuhr die Zahl derer, die mit dem Siegel gekennzeichnet waren. Es waren hundertvierundvierzigtausend aus allen Stämmen der Söhne Israels, die das Siegel trugen: Aus dem Stamm Juda trugen zwölftausend das Siegel / aus dem Stamm Ruben zwölftausend / aus dem Stamm Gad zwölftausend, aus dem Stamm Ascher zwölftausend / aus dem Stamm Naftali zwölftausend / aus dem Stamm Manasse zwölftausend, aus dem Stamm Simeon zwölftausend / aus dem Stamm Levi zwölftausend / aus dem Stamm Issachar zwölftausend, aus dem Stamm Sebulon zwölftausend / aus dem Stamm Josef zwölftausend / aus dem Stamm Benjamin trugen zwölftausend das Siegel.

Danach sah ich: eine große Schar aus allen Nationen und Stämmen, Völkern und Sprachen; niemand konnte sie zählen. Sie standen in weißen Gewändern vor dem Thron und vor dem Lamm und trugen Palmzweige in den Händen.

Sie riefen mit lauter Stimme: ›Die Rettung kommt von unserem Gott, der auf dem Thron sitzt, und von dem Lamm.‹

Und alle Engel standen rings um den Thron, um die Ältesten und die vier Lebewesen. Sie warfen sich vor dem Thron nieder, beteten Gott an und sprachen: ›Amen, Lob und Herrlichkeit / Weisheit und Dank / Ehre und Macht und Stärke / unserem Gott in alle Ewigkeit. Amen‹ (Offenbarung des Johannes 7.1–7.12).«

»Also alles wieder bei zwölf«, beende ich. »Hundertvierundvierzigtausend sind zwölftausend mal zwölf. Zwölf Stämme – das hatten wir doch schon.«

Ehe ich weiterreden kann, klingelt mein Handy. Das Geräusch reißt mich so aus meinen Gedanken, dass ich zusammenfahre. Wie kann ein Handy so fortschrittlich und unmodern zugleich sein? Es ist ein Wunder, dass sich meine Kommunikation jahrelang nur um dieses Teil gedreht hat. Aber die Frage bleibt: Wer zur Hölle hat noch meine Nummer und ruft mich an?

»Das ist sicher die militia«, sagt Ivar, ehe er fortfährt. »Da fragte mich einer der Ältesten: ›Wer sind diese, die weiße Gewänder tragen, und woher sind sie gekommen?‹

Ich erwiderte ihm: ›Mein Herr, das musst du wissen.‹

Und er sagte zu mir: ›Es sind die, die aus der großen Bedrängnis kommen; sie haben ihre Gewänder gewaschen und im Blut des Lammes weiß gemacht.

Deshalb stehen sie vor dem Thron Gottes und dienen ihm bei Tag und Nacht in seinem Tempel; und der, der auf dem Thron sitzt, wird sein Zelt über ihnen aufschlagen.

Sie werden keinen Hunger und keinen Durst mehr leiden und weder Sonnenglut noch irgendeine sengende Hitze wird auf ihnen lasten.

Denn das Lamm in der Mitte vor dem Thron wird sie weiden und zu den Quellen führen, aus denen das Wasser des Lebens strömt, und Gott wird alle Tränen von ihren Augen abwischen‹ (Offenbarung des Johannes 7.13– 7.17).« Ivar seufzt. »Klingt ganz danach, als wollte jemand seinen Hintern retten.«

Mein Blick fällt auf mein Mobiltelefon, das jetzt schon zum dritten Mal klingelt. Kaum dass ich abgehoben habe, erklingt eine dröhnende Stimme.

»Rick, was hast du getan? Schwing deinen Arsch nach Rom!«

»Findest du die Papiere nicht? Oder suchst du einen Stempel, Herr Privatsekretär?«

»Lass den Scheiß. Die Kardinäle … der Papst … Sie können nicht mehr essen. Jeder Tropfen Wasser bringt sie zum Würgen, Nahrung ebenso. Was hast du getan?«

Da ich in weiser Voraussicht auf laut gestellt habe, hört jeder mit. Eine reichlich merkwürdige Auslegung der Worte. Sie haben sich jedoch nicht in meinem Blut reingewaschen, wie es geschrieben steht. Also bedeutet das …

»Sorry, keine Zeit. Ich wurde gefeuert, und mein neuer Job lastet mich gerade voll aus.«

»Neuer … was?«

»Die Hölle auf die Erde bringen, der Antichrist sein – du kennst die Geschichten. Schönes Leben noch, alter Freund.« Als ich aufgelegt habe, treffe ich auf entsetzte Gesichter. »Was? Am besten helfe ich ihnen, indem wir hier eine Lösung finden. Sie hatten die Chance, mich in Rom zu belassen. Das haben sie nicht, also Pech.«

Eine ziemlich einfache Zusammenfassung der Lage, dennoch ist sie nicht weniger wahr

Dan räuspert sich. »Was die vier Ecken der Erde betrifft: Jeder der Könige wurde einem Element zugeordnet. Meines ist das Wasser, als Erbe meines Vaters, Satanas hat das Feuer, Belial die Erde …«

»Und ich die Luft«, ergänzt Lucifer. »Zumindest war es einst so.«

»Wie ich«, schließt sich Raphael an. »Luft ist auch mein Element. Feuer ist Michaels, Wasser Gabriels und Uriel war die Erde.«

Selene keucht erschrocken auf. »Wisst ihr, was das bedeutet?« Sie geht ein paar Schritte bis in die Mitte des Raumes. »Jesus … genauer gesagt das Ungleichgewicht, das durch ihn entstanden ist, kam durch Gabriel mit dem Element Wasser. Dan ist durch die Verbindung mit mir …« Sie schaut in die Runde, hofft, dass ihr jemand folgen kann.

»Und wir begradigen es mit Wasser. Es ist Gleichgewicht«, beendet Dan.

O wow.

»Aber wie passe ich dann in das Ganze? Ich bin auch Leviathans Sohn.«

»Du bist halb Abkömmling«, antwortet Dan. »Heißt, du hast keinen Anspruch und kein Element. Es ist ja auch eher eine pro forma Aufteilung. Ist nicht so, dass ich mit der Erkenntnis etwas anfangen könnte oder wollte.«

»Wie dem auch sei. Wir müssen verhindern, dass die Posaunen genutzt werden.«

»Wo wir beim Thema sind …«, stammelt Ivar. »Erinnert ihr euch noch an die Reliquien? Die, die ich besorgt habe, als mich Selene töten sollte?«

»NEIN!«, brüllt Selene und fährt zu Dan herum, der direkt die Hände hebt.

»Diesmal nicht, Mry, ich hatte keine Ahnung.«

»Ich habe die Posaunen gefunden«, fährt Ivar unbeirrt fort. »Und sie wieder verloren.«

Neria flucht etwas auf Hebräisch, das mir ein Kichern entlockt und Ivars Gesichtsausdruck nur noch grimmiger werden lässt. »Jeder, der sie in den Händen hält, hat somit das Schicksal der Welt in seiner Hand. Die Siegel sind geöffnet. Verflucht!«

Ivar wird kreidebleich. »Aber das können doch nur Engel.«

»Die Engel, die wir verloren haben«, sagt Dan mit monotoner Stimme. »Die sich irgendwo herumtreiben und sicherlich Rache nehmen wollen.« Für einen Moment ist es still, ehe Dan weiterspricht. »Gut, dann gehen wir mal Instrumente besorgen.«


K a p i t e l – VI –
Selene


Moment!«, rufe ich in die Runde. »Mir fällt noch etwas ein. Wenn ich richtig zugehört habe, werden die Posaunen doch benötigt, um die Reinigung der Welt voranzutreiben und damit den Zorn des Lammes, also Gottes, über die Menschen zu bringen, korrekt?«

»Ja«, antwortet Ivar. »Aber nicht nur das. Die Posaunen werden von Engeln geblasen. Ob mit oder ohne Lamm. Er hat seinen Zorn schon damit erklärt, die Siegel zu öffnen. Heißt genauer gesagt, wenn Michael oder Gabriel die Posaunen finden, können sie eigenhändig fortfahren.«

Betretenes Schweigen setzt ein.

»Das ist genau das, was Satanas und Belial wollen«, ergänzt Dan und schaut zu Eosphoros, »ihn loswerden. Auf dem direkten Weg hat es nicht funktioniert, also muss ein anderer her. So erreichen sie alles, ohne sich die Hände schmutzig zu machen. Die vier Reiter werden uns ebenfalls im Weg stehen. Sie begleiten die Rache.«

»Wie kann es sein, dass es genau so eintritt, wie in der Offenbarung beschrieben, wenn doch alle Religionen eins sind?«, fragt Marco.

»Nun ja, die Offenbarung des Johannes ist eine der meist bekannten und am besten erhaltenen Werke der Apokalypse«, berichtet Neria. »Ragnarök, die Apokalypse der nordischen Mythologie, ist ähnlich. Die Sonne wird verschlungen, Sterne fallen vom Himmel und es kommt zum Krieg der Götter – genau übersetzt ›Schicksal der Götter‹. Unter Odin wird letztlich eine neue Welt erschaffen. Egal, wie man es dreht und wendet, es gibt Abweichungen, aber auch genügend Gemeinsamkeiten. Ein weiteres Beispiel ist die Kalpa, die Weltenperiode des Hinduismus. Unterteilt in samvatta-kappa, die abnehmende Welt – also der Zyklus, in dem wir uns befinden. Samvattatthāyī, die Fortdauer des Chaos, vivatta-kappa, die Entstehung der neuen Welt, und vivattatthāyī, der Fortbestand dieser.«

»Da wir aber von Engeln und Dämonen wissen«, erklärt Rick weiter, »ist davon auszugehen, dass wir diesem Ansatz folgen müssen. Obwohl in der nordischen Mythologie wahrscheinlich keine Posaunen vorkamen. Aber sie waren es auch nicht, die die Welt ins Ungleichgewicht brachten.«

»Und wo fangen wir an?«, schaltet sich Alex ein. »Die Welt ist groß, und die Zeit läuft uns davon.«

»Was hast du damals getan? An den Docks, als ich Ivar töten wollte?«, hake ich bei Dan nach.

»Ich musste ihn am Leben halten, deshalb habe ich dich auch entkommen lassen. Kein Aufsehen zu erregen, hatte oberste Priorität. Was mit den Reliquien geschehen ist, weiß ich nicht.«

»Wusste außer Alex jemand von deinem Plan?«

Für eine Millisekunde überlege ich, ob Alex uns etwas verschwiegen haben könnte, aber nein, ich weigere mich, in meinen letzten Verbündeten Feinde zu sehen.

»Eigentlich nicht, nein.«

»Marco«, sage ich nun laut und erhalte die Aufmerksamkeit meines Bruders. »Wusste Tom von den Reliquien? Du hast mich beauftragt, Ivar zu töten. Als alles begonnen hat, warst du auf Toms Seite.«

»Den Umstand habe ich ganz vergessen«, grummelt Ivar und wirft Marco einen giftigen Blick zu.

Das gilt wohl auch für Rick, denn in seinen Zügen blitzt Erkenntnis auf.

»Ich habe nur das Kopfgeld gesehen. Ehrlicherweise habe ich die Reliquien außer Acht gelassen. Tom war mein Draht zur militia und damit zu deiner Sicherheit, Gatita. Ja, die Reliquien hätten mir eine Menge Geld eingebracht, aber dich auch unnötig in Gefahr gebracht, wenn sowohl die militia als auch der Vatikan hinter uns her gewesen wären.«

»Das lässt nur eine Sache offen. Eine Person, die alle Seiten kannte.« Ricks Tonlage ist absolut eisig. »Meine Mutter. Sie hat alle ausgespielt. Vorhin hat sie gesagt, ich sei eine Enttäuschung, aber was, wenn sie nicht das Auslösen der Apokalypse meinte, sondern meine Position? Das Lamm Gottes ist gleichzusetzen mit dem Messias, also ja, auch Jesus. Sie wollte mich in diese Position bringen, nicht nur die militia und die Kurie einen, sondern wie Leviathan sagte: ›Ich bin dazu bestimmt, ein Gott zu sein.‹ Es könnte ihr großer, finaler Plan gewesen sein, der selbst nach ihrem Tod wunderbar funktionieren kann.«

Edwards Augen werden riesig. »Ich weiß, wo sie sind.« Er scheint seine eigenen Worte nicht fassen zu können, denn er brabbelt tief in Gedanken versunken vor sich hin, bevor er wieder das Wort an uns richtet. »Ich denke, die Posaunen sind in Jerusalem. Genauer gesagt auf dem Tempelberg.« Wieder versinkt er tief in Gedanken. Man kann förmlich sehen, wie sich die Rächen in seinem Kopf drehen. »Setzen wir uns.«

Alle folgen seiner Aufforderung, nur er tigert im Raum umher, als brauche er das, um sich zu sortieren.

»Jerusalem ist ein zentraler Ort für alle großen monotheistischen Religionen, beschützt von den Templern, die, wie wir annehmen, umbra dei waren und den Glauben, das Gleichgewicht und die Gläubigen schützen wollten.«

Kollektives Nicken. Das ist nichts Neues für uns.

»Der erste Tempel, der Tempel König Salomons, wurde von den Neubabyloniern mitsamt der Stadt erobert. Die Juden, wenn man sie hier schon so nennen darf, wurden nach Babylon deportiert – die Stadt, die laut der Offenbarung untergehen soll.«

»Wann war das?«, fragt Alex.

»Circa 586 vor Christus«, ergänzt Ivar.

Edward umfasst sein Kinn und atmet tief durch.

»Ich erinnere mich. Die Ägypter haben geholfen. Mein Vater war involviert«, beginnt Dan. »Es war ein riesiges Hin und Her. Die Thronfolge der Ägypter war nicht abschließend geklärt, Bedrohungen der Babylonier drohten und sie haben um Juda gekämpft, anschließend sind sie nach Jerusalem weitergezogen.«

»Weißt du etwas über die Bundeslade?«, will Ivar aufgeregt wissen. »Sie soll zu diesem Zeitpunkt verschwunden sein.«

Dan schüttelt den Kopf. »Ich habe mich nicht sonderlich damit beschäftigt, wenn ich ehrlich bin. Entschuldigt.«

»Aber–«

»Ivar, es ist fast dreitausend Jahre her. Lass gut sein«, schalte ich mich ein.

Neria steht plötzlich auf und geht zu einem Regal, greift zielgerichtet eine Bibel und blättert darin. »Davidsstadt oder auch Zion – der Berg. Zion wird neunundvierzig Mal in Jesaja erwähnt. Bedeutsam, da es nirgendwo sonst im Alten Testament eine derartige Gewichtung hat. Hier ich hab’s:

Wach auf, Zion, wach auf / zieh das Gewand deiner Macht an! Zieh deine Prunkkleider an / Jerusalem, du heilige Stadt! Denn Unbeschnittene und Unreine werden dich nicht mehr betreten. Schüttle den Staub von dir ab / steh auf, du gefangenes Jerusalem! Löse die Fesseln von deinem Hals, / gefangene Tochter Zion! Denn so spricht der Herr: Umsonst wurdet ihr verkauft und ihr sollt nicht mit Geld losgekauft werden. Denn so spricht Gott, der Herr: Nach Ägypten zog mein Volk einst hinab, um dort in der Fremde zu leben. Auch von Assur wurde es ohne Grund unterdrückt. Aber was erlebe ich jetzt – Spruch des Herrn? Man nahm mein Volk, ohne zu bezahlen, und nun prahlen seine Beherrscher – Spruch des Herrn; ständig, jeden Tag wird mein Name gelästert. Darum soll mein Volk an jenem Tag meinen Namen erkennen und wissen, dass ich es bin, der sagt: ›Ich bin da.‹ Wie willkommen sind auf den Bergen / die Schritte des Freudenboten, der Frieden ankündigt, der eine frohe Botschaft bringt und Rettung verheißt, der zu Zion sagt: ›Dein Gott ist König.‹ Horch, deine Wächter erheben die Stimme / sie beginnen alle zu jubeln. Denn sie sehen mit eigenen Augen. wie der Herr nach Zion zurückkehrt. Brecht in Jubel aus, jauchzt alle zusammen / ihr Trümmer Jerusalems! Denn der Herr tröstet sein Volk / er erlöst Jerusalem. Der Herr macht seinen heiligen Arm frei / vor den Augen aller Völker. Alle Enden der Erde sehen das Heil unseres Gottes. Fort, fort! Zieht von dort weg! Fasst nichts Unreines an! Zieht von dort weg! Haltet euch rein; denn ihr tragt die Geräte des Herrn. Doch zieht nicht weg in Hast / geht nicht fort in Eile; denn der Herr geht vor euch her und er, Israels Gott, beschließt auch euren Zug (Jesaja Kapitel 52).«

»Jesaja war der festen Überzeugung, dass die Untreue der Personen in Jerusalem schwerer wiegen würde als die anderer Sünder – zumindest nach den Überlieferungen«, erklärt Ivar weiter. »Er hat doch auch mitunter das erste Mal von einem Messias gesprochen.«

Neria nickt und blättert weiter. »Hier, Kapitel sieben:

Darum wird euch der Herr von sich aus ein Zeichen geben: Seht, die Jungfrau wird ein Kind empfangen, sie wird einen Sohn gebären und sie wird ihm den Namen Immanuel (Gott mit uns) geben.

Er wird Butter und Honig essen bis zu der Zeit, in der er versteht, das Böse zu verwerfen und das Gute zu wählen.

Denn noch bevor das Kind versteht, das Böse zu verwerfen und das Gute zu wählen, wird das Land verödet sein, vor dessen beiden Königen dich das Grauen packt (Jesaja 7.14–7.16).«

»Sorry, Leute.« Rick lacht. »Meine Mutter war weder eine Jungfrau noch heiße ich Immanuel.«

»Die Jungfrau steht für Reinheit«, erläutert Neria. »Für Unberührtheit. Im historischen Kontext ist es wörtlich zu nehmen, aber ich denke, wie alles kann man es auch übertragen sehen. Deine Mutter war die Nachfahrin Petri, also christlich, dem Licht zugehörig, wenn man mit der Metaphorik spielen will. Sie war unberührt von Dunkelheit.«

»Bis Leviathan in Erscheinung trat«, beendet Raphael. »Aber auch hier: ›Denn noch bevor das Kind versteht, das Böse zu verwerfen und das Gute zu wählen, wird das Land verödet sein, vor dessen beiden Königen dich das Grauen packt.‹ Es wird umgekehrt zu verstehen sein, so wie alles. Die Juden wurden verfolgt, hatten keinen guten Stand in Jerusalem; die Römer hatten alles unter ihrer Kontrolle, konnten mit diesem Glauben nichts anfangen. Sie waren das Böse, und Jesus hat sich ihnen gestellt. Mit seinem Tod wurde das Gute wieder in die Welt gebracht. Jetzt ist es andersherum. Bevor er versteht, das Gute zu verwerfen, das Licht, die Engel. Und zu deinem Namen, Frederick. ›Friedvoller Herrscher‹ passt so gar nicht ins Bild, oder?«

»So langsam habe ich genug von dem Mist. Nein, eigentlich schon die ganze verfluchte Zeit.«

Rick springt auf und geht hinaus. Neria will ihm hinterhergehen, doch ich halte sie mit einem Kopfschütteln auf. Er braucht ein paar Minuten. Die brauchen wir alle.

»Wie dem auch sei. Die letzte Zerstörung des Tempels geschah circa 70 nach Christus durch die Römer. Man sagt sich, es sei versehentlich geschehen, aber wir alle wissen, was das bedeutet.«

»Was hat das jetzt mit den Posaunen zu tun?«, will ich wissen.

Es ist ja schön und gut, dass wir uns alle blendend in Kirchengeschichte auskennen und hier herumreden, während die Welt untergeht, aber was bringt das Ganze?

»Das neue Reich wird in Jerusalem begründet.« Edward schnippt mit den Fingern. »Der Anfang der neuen Welt wird dort seinen Anfang finden. Es ist logisch.«

»Das Zentrum der Religionen.« Alex schüttelt den Kopf.

»Der Ort des Untergangs des Equilibriums wird der Anfang dessen Auferstehung sein«, beende ich. »Gut.« Sofort bin ich auf den Beinen. »Wenn wir es mit Engeln zu tun haben, brauchen wir Waffen. Mein Stab ist gebrochen, und ich bin mir sicher, dass ein Dämon bei voller Kraft nicht gegen zwei Engel bestehen kann.«

»Hey, ich bin auch noch da«, beschwert sich Eosphoros. »Ich habe kein Interesse daran, Zentrum eines Krieges zu sein, und werde alles daran setzen, es aufzuhalten. Wenn ihr mich schon nicht töten wollt.«

Ich schnaube. »Gut. Das macht zwei Dämonen, genauer gesagt ein Dämon und ein Titan – mit zwei Dämonen, die gerade erst geschlüpft sind, und einem Höllenhund. Nicht gerade eine Armee. Vor allem nicht im Zentrum ihres Glaubens. Dort werden wir niemals unsere volle Kraft haben.«

»Doch«, widerspricht Dan mit einem Lächeln. »Das Equilibrium ist pausiert, wenn du so willst. Die Seelen, die sich jetzt auf dem Weg ins Jenseits befinden, werden nicht ankommen. Das können wir drei nutzen.«

»Sagtest du nicht, das macht high?« Rick ist wieder da. Immer noch blass um die Nase, aber wieder entschlossen – genau das, was wir brauchen.

»Das heißt, dass wir jemanden brauchen, der uns in Schach hält. Wir werden es nicht nur mit Engeln, sondern auch mit Satanas und Belial zu tun haben. Der ultimative Kampf um die Herrschaft dieser Welt.«


K a p i t e l – VII –
Rick


So, Jerusalem it is. 
Ich war schon oft dort, als Pilger oder auch auf offiziellen Missionen der militia. Doch jetzt dorthin zu reisen – mit allem, was sich geändert hat –, ist eine ganz neue Herausforderung. Ich werde Jerusalem nicht als Frederick betreten, sondern als der Antichrist, als die Person, die scheinbar das Gleichgewicht wiederherstellen soll.

»Ich bin bei dir«, höre ich Neria neben mir flüstern. »Du bist nicht allein.«

»Das ist nett. Aber das ist etwas, das ich allein tun muss. Du kannst mich nicht begleiten, es ist zu gefährlich. Das ist nichts für einen Menschen.«

Mein Blick fällt auf die einzelnen Personen im Raum. Das ist einer der Momente, in dem man genau weiß: Es wird sich alles verändern. Werden wir noch einmal so beieinander sein? Noch mal so zusammensitzen? Als welche Personen werden wir zurückkehren?

Alles ist ungewiss. Die einzige Gewissheit, die wir haben, ist, dass es getan werden muss.

»Ivar, Edward, Raphael, Neria und Marco, ihr bleibt hier«, ordne ich an, und sofort wird wilder Protest laut. »Es ist nicht einmal sicher, dass Selene, Dan, Lucifer – sorry, Eosphoros – und ich überleben werden. Wir haben Kräfte, können uns verteidigen; ihr habt nichts. Alles ist aufgehoben. Latein ist nutzlos, genauso wie Aramäisch.«

»Wir sind nutzlos«, schließt Ivar ab.

»Ihr seid nicht nutzlos.« Selene seufzt. »Aber setzt eurer Leben nicht so einfach aufs Spiel.«

»Gut, das mag für sie gelten, aber nicht für mich.« Neria stellt sich mit erhobenem Haupt vor Selene, als müsste sie die endgültige Freigabe für alles erteilen. »Ich bin eine umbra dei, geboren, um das Equilibrium zu schützen und zu verteidigen. Mir ist bewusst, dass ich in Jerusalem sterben kann, und ich willige ein. Es ist mein Krieg, genauso wie es eurer ist. Wenn ich dort mein Leben lassen sollte, dann mit dem Wissen, für meinen Glauben und meine Ideale gekämpft zu haben. Ich werde nicht hintanstehen. Wenn ihr mich nicht mitnehmt, werde ich einen anderen Weg finden.«

Ein kleines Lächeln stielt sich auf meine Lippen. Das ist mein Mädchen. Dickköpfig, stur und dennoch genau wie ich versessen darauf, das Richtige zu tun.

Selene sieht meine Reaktion und nickt. »Gut. Aber der Rest bleibt hier. Crowley, du auch. Du wirst die anderen beschützen, sollten wir …«

Ausnahmsweise sagt der Hund nichts dagegen.

»Habe keine Einwände«, meldet sich Edward. »So gern ich – und ich denke, ich spreche für uns alle – helfen würde, wir stehen euch nur im Weg. Und ich möchte noch leben, einen neuen Sinn finden, helfen, diese Welt wieder aufzubauen, mich nützlich machen. Das kann ich nicht, wenn ich tot bin.«

Ivar und Raphael nicken. Wobei es Raphael sichtlich schwerfällt, uns gehen zu lassen.

»Lasst bei meinen Brüdern keine Gnade walten. Es muss enden. Komme, was wolle.«

»In Ordnung. Macht euch fertig, geht in euch, tut, was auch immer euch Frieden bringt. In einer halben Stunde brechen wir auf.«

Ein Zucken an meiner Hand reißt mich aus meinen Gedanken. Neria nickt in Richtung Terrasse, und ich folge ihr.

»Mach mich zu deinesgleichen«, fordert sie, kaum sind wir draußen.

Erschrocken weiche ich zurück.

»Mach mich zur Dämonin, teile dein Blut mit mir.«

»Nein. Ich verstehe, dass du uns begleiten wirst, aber nein. Du wirst mein Blut nicht bekommen. Ich werde dich nicht an mich binden und dir dein Leben nehmen, weil du Macht für einen Krieg brauchst.«

Neria will zu protestieren ansetzen, doch ich mache auf dem Absatz kehrt und gehe hinein.

Nur noch Edward und Ivar sind auf den Sofas sitzen geblieben. Ohne groß darüber nachzudenken, geselle ich mich zu ihnen.

»Können wir beten?«, murmele ich und komme mir so unsagbar dumm vor.

Irgendwie habe ich das Bedürfnis, mich zu erklären. Es ist sinnlos, zu einem Gott zu beten, Zuflucht in meinem Glauben zu suchen. Aber er gab mir stets Kraft, hat mir Fokus gegeben. Ich vermisse die Verbindung zu diesem Teil von mir. Mein Glaube ist mein Hafen, mein Anker, und ich möchte nicht ohne ihn in diesen Krieg gehen und mich der ganzen Welt stellen.

»Sicher, Junge.« Ivar rutscht etwas nach vorn.

Wie oft hat er die Gebete gesprochen? Wie oft habe ich seiner Stimme gelauscht, wenn er der militia Mut zugesprochen hat? Er war der Hirte unserer Herde, und ich vermisse es. Ich vermisse es, jemanden zu haben, der in den dunkelsten Stunden meine Hand hält, sie nicht loslässt und mir Hoffnung schenkt. Wenn auch metaphorisch gesprochen.

Einem Instinkt folgend, sinke ich vor Ivar auf die Knie, senke meinen Kopf. »Segne mich, Großmeister. Bitte.«

Meine Stimme ist brüchig, genau wie mein Innerstes. Ich habe mich akzeptiert und meinen Weg, aber ein Teil von mir ist verloren gegangen und ich brauche ihn dringend zurück.

So dringend.

Ivar legt seine Hände auf meinen Kopf, während ich meine vor dem Körper falte.

»Frederick, Sohn Petri, gesegnet seist du für deine Aufgabe. Auf deinem Weg mögest du nicht allein sein, sondern den Segen Gottes mit dir tragen und die Hoffnung der Menschen. Sei erfüllt vom Licht der Weisheit, lass dich von Güte führen und von Erbarmen leiten. Und denke immer daran: Ein Leben zu verschonen, ist kostbarer und mutiger, als eines zu nehmen.«

»Amen«, antworte ich und spüre, wie eine Last von meinen Schultern fällt.

Ich bin wieder der kleine Junge von damals, der mit großem Staunen das erste Mal den Petersdom betreten hat, dessen Zuhause stets das Hause Gottes war. Zwar bin ich mittlerweile erwachsen, aber in meinem Herzen immer noch genau dieser Junge. Und das hat mir Ivar zurückgegeben.

»Danke«, hauche ich und schaue Ivar in die Augen, in denen Tränen schimmern.

»Du warst schon immer so mutig, Frederick. Voller Güte, auch wenn dir selbst so wenig entgegengebracht wurde. Ich bin stolz auf den Mann, der du geworden bist – das kann ich nicht oft genug sagen.« Zögerlich breitet er seine Arme aus, und ich erwidere die Umarmung.

»Und du warst ein viel besserer Vater, als es Leviathan je hätte sein können – oder jeder andere auf diesem Planeten«, flüstere ich in sein Ohr.

Ivar war immer für mich da, und egal, was geschehen ist, er hat mich nie alleingelassen. Das ist viel mehr wert, als es Blut je sein könnte.

»Wollen wir?«, höre ich Selene hinter mir sagen, und ich drehe mich um.

»Ja, wir können.«

[image: image-placeholder]

In Jerusalem zu sein, ist jedes Mal ein Erlebnis. Schon in Bethsaida habe ich mich klein und unwürdig gefühlt – jetzt jedoch ist es eine ganz andere Nummer.

Wie immer ist es trubelig hier. Aber auch das ist nichts Neues. Staunend laufen die meisten hier durch die Gegend. Obwohl es immer noch mitten in einem Kriegsgebiet ist, macht hier nichts den Anschein danach.

Jerusalem war schon immer ein Ort, der ›über den Dingen‹ steht, wenn man so will. Der wohl am meisten umkämpfte Ort der Welt – und doch schenkt er mir Frieden.

Oder sollte ich sagen schenkte?

Denn jetzt gerade spüre ich die Bedrohung, die mir förmlich im Nacken sitzt. Eine Gänsehaut kriecht Millimeter für Millimeter über meinen Körper. Obwohl es warm ist, ist mir kalt. Ich kann mich nicht daran erinnern, mich jemals so gefühlt zu haben wie jetzt, denn: Ich habe eine Scheißangst.

Angst vor den nächsten Minuten.

Angst davor, zu versagen.

Angst davor, schuld an dem Tod meiner Liebsten zu sein.

So oft hört man, dass die Leute, die nie nach Macht und einer so wichtigen Aufgabe gefragt haben, genau die richtigen für den Job seien. Denen würde ich jetzt am liebsten ins Gesicht lachen. Ich bin ebenso ungeeignet für das alles hier wie ein Einjähriger für die Formel 1. Ich muss fliegen, obwohl ich nicht einmal richtig laufen kann – dämonisch gesehen.

»Wo, meinst du, sind die Posaunen versteckt?«, frage ich niemand Bestimmtes und hasse mich dafür, wie meine Stimme klingt.

»Ganz ruhig.«

Versucht mich Dan gerade wirklich zu beruhigen? Wir können alle draufgehen und die gesamte Welt dazu.

»Niemand hat Interesse an einem Weltuntergang. Sie haben gesehen, was mit Rom passiert ist. Indem sie uns auslöschen, werden sie auch ihr Todesurteil unterschreiben. Unsere Feinde sind stark, aber nicht dumm.«

»Das ist ja meine Angst. Ich bin nicht bereit, zu sterben, – und wen werden sie aus dem Weg räumen müssen? Wer ist die größte Gefahr? Eosphoros, Neria und ich. Das kannst du nicht abstreiten.«

Stille.

»Nein, aber glaube mir: Wer an dich heranwill, kleiner Bruder, muss zuerst an mir vorbei. Es hat schon seinen Grund, warum ich nicht viele Freunde habe.«

»Bist nicht sonderlich charmant. Liegt es daran?«

Dan wirft mir einen strafenden Blick zu. Ich weiß, ich sollte mich über den Umstand freuen, dass er mich schützen will – Selene wahrscheinlich auch –, aber ich kann nicht.

»Nein. Es gibt ein Kapitel in meinem Leben, von dem ich bisher niemandem erzählt habe. Weil ich mich schäme.«

»Wie bitte?«

»Nachdem ich meine erste Frau nicht retten konnte, wollte ich nichts mehr als Rache. Ich war aus der Hölle verbannt, musste jedoch irgendetwas tun – etwas, das die Leere in meiner Seele füllt. Musste Gerechtigkeit bringen. Also habe ich Seelen nach dem Tod gefoltert, die es wirklich verdient hatten, sie auf der Erde behalten, habe ihre Sünden gehört, doch irgendwann reichte es nicht mehr. Ich habe dort angefangen, wo es begann, habe mich in die Köpfe der Menschen gedrängt und sie besessen. Irgendwann bin ich der falschen Person in die Hände gefallen, des Kastellan der Engelsburg. Einem gewissen Giovanni Battista – sehr gläubiger Bursche. Was ich leider nicht wusste, ist, dass er der Bruder des späteren Papstes Paul V. war. Ebenjenem, der das Rituale Romanum verfassen ließ.«

»Du verarschst mich doch. Du bist der Grund, warum Tausende, nein, Millionen von Menschen Dämonen fürchten und …«

»Leider ja. Was das angeht, tun unser alter Herr und ich uns nicht viel. Obwohl es gut verheimlicht wurde, dass er in der Engelsburg war. Es ist nichts, worauf ich stolz bin, dennoch habe ich mich im Recht gesehen, weil es nur Mörder und Schänder betraf. Alex fand mich wenig später, und den Rest kennst du. Was ich aber damit sagen will, ist: Unterschätze meine Macht nicht. Es gibt einen guten Grund, warum man meinen Namen in der Hölle nur geflüstert hat. Warum ich derjenige war, der ›den Laden im Griff hat‹, wie Alex immer sagt. Ich wollte nicht mehr zu meinem alten Ich zurückkehren, habe mich so gut ich konnte davon gelöst, doch wenn man mich provoziert … Für die Menschen, die mir alles bedeuten, bin ich bereit, so einiges zu tun. Und du zählst dazu, kleiner Bruder.«

Gut, ob das jetzt beruhigend ist oder eher das Gegenteil, lasse ich mal so dahingestellt. Aber eines steht fest: Ich hatte von Anfang an recht, was meinen Bruder betrifft. Er ist verflucht gefährlich, und das volle Ausmaß haben wir längst nicht gesehen.

»Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll«, gebe ich ehrlich zu.

»Gar nicht. Du trägst weder die Verantwortung für mein Tun noch löst du es aus. Als Vater damals verschwunden ist, habe ich mir geschworen, die zu schützen, die ich liebe. Uriel hat es mir genommen. Sie wusste, wie loyal ich bin und wie sie mir wehtun kann. Das lasse ich nicht noch einmal zu. Nie wieder.«

Kurz denke ich darüber nach, dass Selene mir mal sagte, Dan hätte ihr die Wahl gelassen. Jetzt ergibt alles Sinn. Wenn sie die gleiche Anziehung verspürt haben wie Neria und ich und Selene bedroht war, ist es kein Wunder, dass er stets so ausgerastet ist.

Er dachte, es wiederholt sich. Dass ich ihm Selene wegnehmen will, wie es Uriel mit seiner ersten Frau tat.

»Ja«, höre ich ihn in meinem Kopf sagen. »Was das angeht, muss ich noch stark an mir arbeiten. Vertrauen ist nicht gerade meine Stärke, aber auch ein jahrhundertealter Dämon kann lernen.«

»Das wiederum beruhigt mich. Danke, dass du für mich da bist.«

Zwar will ich nicht für seinen Zorn verantwortlich sein, dennoch bin ich froh, einer Person so viel zu bedeuten, dass sie für mich die sprichwörtliche Hölle auf die Erde bringen würde. Das hat noch nie jemand für mich getan.

Hoffen wir nur, dass es nicht so weit kommen wird.


K a p i t e l – VIII –
Selene


Ich mache mir gar nicht erst die Mühe, Dan auszuschimpfen, weil er mir mal wieder etwas verschwiegen hat. Theoretisch habe ich jetzt die Möglichkeit, sämtliche Informationen aus seinen Gedanken zu erhalten.

Wieder ein Moment, in dem ich mich überrasche. Vor ein paar Monaten – ach, ein paar Wochen – wäre ich noch aus der Haut gefahren, jetzt tue ich es mit einem Schulterzucken ab. Dan ist ein Mann voller Geheimnisse und wird es immer bleiben. Er liebt mich und will mein Bestes – das Beste für unsere Familie. Das sollte mir genügen. Er hat mich stets so genommen, wie ich war, und es wird Zeit, dass ich ihm denselben Respekt entgegenbringe.

»Du bist nicht dein altes Ich«, sage ich laut, lenke Dans und Ricks Blick auf mich und räume damit jeden Zweifel aus, ihr Gespräch nicht gehört zu haben. »Du weißt, was unbändige Wut mit dir gemacht hat, und kontrollierst sie jetzt. Es wird nie wieder so weit kommen, und es macht dich nicht schwächer, sondern noch gefährlicher. Denn du reagierst nicht kopflos. Zu dir …« Meine Aufmerksamkeit richtet sich auf Rick. »Ich kann dir die Angst vor dem, was passieren wird, nicht nehmen. Glaub mir, ich bin auch nicht ruhig. Doch eins weiß ich: Wenn es so weit ist, wähle dein Schicksal selbst.«

»Wie du es getan hast«, schlussfolgert er.

Ich nicke. »Als ich dich im Petersdom gebeten habe, mich zu töten, war ich mit mir im Reinen – genauso, als ich mich wenig später selbst gerichtet habe. Da wusste ich, dass mich Dan finden wird, ich nicht wirklich sterbe, aber ich habe Kontrolle zurückerlangt. Und im Petersdom wäre es ebenso in Ordnung gewesen, wenn ich nicht zurückgekommen wäre.«

Rick nickt nur und blickt auf die große goldene Kuppel. Neria stellt sich neben ihn, und ich erkenne so viel von Dan und mir in ihnen. Auch wir waren auf eine Art verloren, doch haben uns ineinander gefunden.

»Meinst du, sie ist die Richtige für ihn?«, fragt mich Dan in Gedanken.

»Machst du dir etwa Sorgen, dass deinem Bruder das Herz gebrochen wird?«

Für einige Momente ist es still. »Ja. Er verdient es, jemanden zu haben, der mir das gibt, was du mir gibst.«

»Ach, und was ist das?«

»Einen Grund, zu kämpfen, diese Welt zu einem besseren Ort zu machen – einfach nur, um dir eine Welt zu bieten, in der du dich sicher fühlen kannst. Jeden Morgen in deine Augen zu sehen und alles zu finden, was ich je brauchen werde. Egal, wo ich bin, solange du bei mir bist und mich mit derselben Hingabe ansiehst wie jetzt, habe ich alles, was ich mir je wünschen könnte.«

Gut. Ich weine. So richtig.

Fest drücke ich mein Gesicht an Dans Brust, versuche, meine Tränen zu verstecken, aber meine Schluchzer verraten mich. Irgendwann kommt der Punkt, an dem man merkt, warum es mit anderen nie funktioniert hat, nie funktionieren würde. Das ist meiner.

»Und du hast mir in einer Welt voller Dunkelheit das Licht gezeigt, mich daran erinnert, dass ich wertvoll bin. Es wert, geliebt zu werden – kompromisslos.«

Schritte entfernen sich von uns, und ich blicke auf. Eosphoros geht ein paar Meter von uns weg. Ihm muss es beschissen gehen. Hier sind wir vier, mehr oder minder frisch verliebt. Alex in einer Beziehung mit einem Ex-Engel, nur er ist … allein. Kein Wunder, dass er sich direkt mit Edward und Ivar verbandelt hat.

Wobei … Edward hatte Mr und Mrs Lewis, aber Ivar …

»Rick? Hatte Ivar irgendwann eine Familie?« Die Frage kommt ziemlich aus dem Nichts, und ich habe tatsächlich keine Ahnung, warum ich mich das noch nie zuvor gefragt habe.

»Nein. Frag mich nicht, warum, aber ich kenne ihn nur als Großmeister. Da war nie jemand an seiner Seite.«

»Leute, ich will ungern drängen«, mischt sich Alex ein, »aber Zeit für Turteln und Melancholie muss später sein.«

Sie hat ja recht.

»Also, wie wäre es, wenn wir uns aufteilen?«, werfe ich ein. »Die Moschee können wir ausklammern, denke ich.«

»Ich werde dort trotzdem nachsehen, mit Eosphoros«, hält Alex dagegen. »Wir dürfen nichts ausschließen und annehmen. Nicht jetzt.«

Auch sie hat sich verändert. Wenn ich an die Dämonin denke, die ich kennengelernt habe … Wie wir miteinander gekämpft haben, und vor allem meine Eifersucht. Lächerlich im Nachhinein. Sie ist zu einer guten Freundin geworden. Mir allein vorzustellen, sie und Dan … da schüttelt es mich. Das war in einem anderen Leben.

»Gut, dann gehen Dan und ich in Richtung Klagemauer und Neria und Rick in den Felsendom.«

»Wir könnten uns auch irren, und Mutter hat die Posaunen in Bethlehem versteckt.«

»Das werden wir herausfinden.«

Mit einem Nicken weise ich alle an, auszuschwärmen. Kurz blicke ich Alex und Eosphoros hinterher. Ich will ihm helfen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich es kann – oder sonst irgendjemand. Damit will ich nicht sagen, dass er hoffnungslos verloren ist, aber manchmal ist man so lange in der Dunkelheit gefangen, dass selbst das gütigste Licht nur Schmerzen verursacht, statt zu helfen. Ich will ihn unterstützen, aber ihn nicht in einer Situation halten, in der es ihm nicht besser gehen kann, nur um mein Gewissen zu beruhigen.

»Komm.« Dan schiebt mich sanft mit einer Hand an meinem Rücken in Richtung Klagemauer.

Die Sonne steht hoch am Himmel und brennt sich förmlich in meine Haut. Ich weiß, ich sollte bei der Sache sein, in mich gehen und mich fokussieren, schließlich steht zu viel auf dem Spiel. Aber ich kann es nicht. Meine Gedanken drehen sich um alle anderen.

Um Ivar, Rapha und Edward, die mit Marco und Crowley in den Highlands sitzen und nichts tun können. Die, egal, ob und wie wir wiederkommen, ein völlig neues Leben beginnen müssen. Ihnen allen wurde der Lebenssinn genommen, ihre Aufgaben, zu denen sie geboren oder berufen wurden.

Um Alex, die ihr Leben nun an der Seite eines Sterblichen verbringen wird. Der altert, obwohl sie es nicht tun wird. Es ist eine Beziehung auf Zeit, und das wissen sie beide. Sonst wäre Rapha auch hier und würde sich dem Kampf stellen, wenn ihm nicht bewusst wäre, dass seiner vermutlich heute enden würde.

Um Neria und Rick, die höchstwahrscheinlich Jerusalem nicht lebend verlassen werden. Rick kann als vollständiger Dämon zurückkehren. Neria nicht. Und ich kenne Rick zu gut, als dass er sich mit ihr verbinden würde. Er will sich sicher sein – und wie kann er das nach der kurzen Zeit?

Und um Eosphoros … So oft hat er die Seiten gewechselt, aber so langsam verstehe ich ihn. Er wollte einfach nur diese Leere füllen, seiner Existenz einen Sinn geben, eine Legitimation, warum er noch hier ist und seine Familie nicht. Aber auch er hat eigentlich keinen Grund zu kämpfen.

In Momenten wie gerade eben bin ich einfach nur glücklich; glücklich, meine Liebe gefunden zu haben. Meinen Platz in der Welt. Trotz allem angekommen zu sein. Doch dieses Gefühl ist trügerisch. Denn wie kann ich im dunkelsten Moment der Geschichte glücklich sein?

Wenn ich ehrlich bin, schäme ich mich. Ich will, dass es allen gut geht, nicht nur mir. Ich will mit jedem Einzelnen unserer Gruppe beisammensitzen, einen schönen Abend verbringen und in glückliche Gesichter sehen.

Vermutlich wird dies aber nie eintreten.

»Du kannst dich nicht für das Glück anderer verantwortlich machen, Mry.«

»Ich weiß. Aber …«

Dan gibt mir einen Kuss auf die Schläfe. »Du hast dein Leben lang gekämpft. Niemand nimmt es dir übel, wenn du glücklich bist.«

»Ich will aber, dass wir alle zufrieden sind, my love. Wie kann ich in Gedanken in einem Krieg sein, wenn ich doch nur an alle anderen denke? Wie es ihnen geht, was ich für sie tun kann?« An der Westmauer angekommen, blicke ich auf die Personen, die vor ihr beten.

»Du bist nicht mehr Mia.«

Verwundert wende ich mich Dan zu.

»Mia würde nicht zweimal überlegen, tun, was zu tun ist, sich kopfüber in das Geschehen stürzen und schauen, was passiert. Selene hingegen … Du hast es selbst beantwortet.«

In Gedanken versunken kräusele ich die Augenbrauen. So habe ich es noch gar nicht gesehen. Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich Sorge, immer mehr der Killerin zu verfallen.

Mia hätte sich nicht auf dem Petersplatz gerichtet.

Sie wäre jetzt nicht ruhig und auf die anderen bedacht, sondern nur auf den Job.

Mia würde sich nie erlauben, ihre Badass-Fassade bröckeln zu lassen, keine Schwäche zugeben, auch wenn diese nur Mitgefühl ist.

Ich habe mich wirklich verändert.

»Wir beide haben uns verändert. Oder meinst du, der alte Dan würde auf seinen kleinen Bruder aufpassen? Sich Sorgen machen?«

»Nein«, erwidere ich kichernd. »Der alte Dan hätte ihm Hausarrest gegeben, damit er ihn nicht nervt.« Ich lege meine Hände auf seine Brust. »Versprich mir eines: Lass uns die Welt zu einem besseren Ort machen. Auf sie achtgeben. Auf unsere Familie.«

»Nichts würde ich dir lieber versprechen.«

»Selene, wir haben etwas. In der Moschee«, höre ich Rick in Gedanken sagen.

»Sind unterwegs.«


K a p i t e l – IX –
Rick


Neria und ich wechseln kein einziges Wort miteinander, als wir in Richtung Felsendom gehen. Sie wird weitaus öfter hier gewesen sein als ich. Ob es auch zu ihren Pflichten gehört, Jerusalem zu verteidigen? Wie es einst die Templer taten?

»Was hat es mit den umbra dei und den Templern auf sich?«

Verwundert wendet sich mir Neria zu.

»Das wird nicht gerade im Vatikan gelehrt«, erkläre ich.

»Nun«, beginnt sie und seufzt. »Der Templerorden wurde für den Schutz der Gläubigen gegründet. Die Templer waren präsent, schützten Pilger oder auch andere Reisende in Not. Wo sie waren, galt Gesetz und Ordnung unter einem Banner des Friedens. Jedenfalls zu Beginn. Wobei der Name ›Templer‹ auch nur eine Verkürzung ist.«

»Pauperes commilitones Christi templique Salomonici Hierosolymitanis, ich weiß.«

Neria schüttelt den Kopf. »Die ›Arme Ritterschaft Christi und des salomonischen Tempels zu Jerusalem‹«, wiederholt sie meine Worte, »war eine Vereinigung von Ständen, die es nie zuvor gegeben hat und auch nie wieder gab. Ritter und Mönche vereint – eine elitäre Verbindung, die bis heute ihresgleichen sucht. Sie waren eine Fusion des Irdischen mit dem Göttlichen, wenn du so willst. Diener Gottes oder auch des Equilibriums, die später direkt Rom unterstellt waren. Keine andere irdische Instanz hatte diese Macht. Nur Gottes gesalbte Könige unterstanden Gott direkt und damit dem Papst. Zumindest nach der Auslegung Roms.«

Natürlich können wir nicht einfach so in den Dom spazieren. Also ziehe ich Neria zur Seite, schaue, dass uns niemand sieht, und befördere uns kurzerhand hinein, direkt neben den Felsen.

»Und wo kommen die umbra dei ins Spiel?«, raune ich Neria zu.

Meine Hände liegen an ihrer Hüfte, ihre auf meiner Brust. Es kostet mich eine Menge, unser Gespräch fortzuführen und sie nicht direkt zu küssen. Ich spüre die Anziehung ihres Blutes, meine dämonische Seite, wie sie nach einer Verbindung mit Neria schreit, aber anders als bei Mia habe ich es gut im Griff. Jetzt, da ich weiß, was es ist, fällt es mir leichter, diesen Teil auszublenden. Und nach unserem ersten Kuss weiß ich auch, dass es nicht nur unsere Verbindung ist, die ich spüre. Ich mag sie. Sie als Person. Allein dass sie sich mit mir diesem Kampf stellt, ihr Pflichtgefühl ihrer Aufgabe gegenüber – in dieser Hinsicht sind wir uns sehr ähnlich. Wir wurden beide erzogen, um zu dienen. Unser eigenes Glück für das Wohl von Millionen hintanzustellen. Ein Leben in Einsamkeit zu führen.

Kurz blicke ich über Nerias Kopf hinweg, aber hier scheint alles wie immer; Fels in der Mitte, keine Posaunen.

Die wunderschöne Kuppel lässt den Innenraum erstrahlen und bringt Erinnerungen aus Rom zurück. Wie gern stand ich unter der Kuppel des Petersdoms, habe mir als Kind vorgestellt, dass sie der direkte Weg zum Himmel ist. Dass wenn ich genau unter der Kuppel bin, Gott am nächsten sein werde. Wie unschuldig die kindlichen Vorstellungen doch sind.

Diese Kuppel ist einfacher. Außen golden, innen wunderschön verziert.

»Sie haben sich den Templern angeschlossen. In Frankreich kamen sie recht spät dazu. Einige der umbra dei schmücken sich damit, Begründer der Templer zu sein, aber das ist nicht richtig. Wir konnten sie überzeugen, sich unserer Sache anzuschließen, und wurden eins.« Nerias Stimme ist ebenso belegt wie meine. Langsam streicht sie meinen Hals hinauf, bis ihre Hand an meiner Wange liegt und meinen leicht stoppeligen Bart streichelt. »Einige der umbra dei haben bereits lange in Frankreich gelebt und den aufstrebenden Orden mit Schenkungen und Ländereien versehen, ehe sie auch Söhne von ihm ausbilden ließen. Dabei haben sie sich keinen Platz erkauft, sondern den Orden erst einmal nur unterstützt. Doch es wurde schnell so viel mehr. So konnten wir langsam, aber sicher die Katholiken infiltrieren und einen Gegenpart zur militia bilden, was uns dann auch leider zum Verhängnis wurde.«

»Irgendjemand Bekanntes? Ein Großmeister oder so?«

»Hm?«

Mittlerweile sind Nerias Lippen kurz vor meinen, und ich ermahne mich, meinem Drang nicht nachzugeben. Dieses Gespräch und unsere Aufgabe sind wichtig. Doch gerade ist mir alles ein kleines Stückchen egal. Es gibt so wenig schöne Augenblicke in meinem Leben, ist es da egoistisch, wenn ich an diesem festhalten will?

»Einige.« Sie seufzt und legt ihre Lippen auf meine.

Augenblicklich verstummt meine dämonische Seite und summt zufrieden, fast schon wie ein schnurrendes Kätzchen.

»Großmeister«, stößt sie zwischen hungrigen Küssen hervor.

»Interessant.«

Einen Scheiß ist es.

Egal, wie viel ich meiner Selbstbeherrschung zutraue, wenn wir so weitermachen, wird es von Mal zu Mal schwieriger, meinen Drang in Schach zu halten.

»Warum wolltest du, dass ich dich zur Dämonin mache?« Leicht drücke ich Neria weg, denn egal, wie sehr ich mir eine Zukunft und Luftschlösser mit ihr ausmale, es kann Manipulation sein. Dass sie meine Seite wählt, um den Krieg zu gewinnen.

Jetzt verstehe ich, was Selene mit Näheproblemen meint. Ich wurde auch immer nur ausgenutzt und habe mich auf diesem Weg verloren. Wenn ich doch selbst kaum in den Spiegel blicken kann, wie können dann Gefühle einer anderen Person für mich echt sein? Was sieht sie in mir? Wenn ich doch nichts mehr in mir sehe?

»Weil ich diesen Kampf gewinnen will. Nützlich sein möchte«, erklärt sie und braucht einen Moment, um sich zu sammeln. »Weil ich denke, besser helfen zu können, wenn ich nicht nur ein einfacher Mensch bin. Ich habe genug Leute sterben sehen. Unsere Chroniken sind voll von Kriegern, die für diesen Kampf ihr Leben ließen. Und so viele Opfer sind sinnlos. Weil sie nie eine Chance hatten, gegen Engel oder Dämonen zu bestehen.«

Also geht es doch nur um meine Macht.

Gerade will ich mich abwenden, da greift Neria meinen Arm. »Aber auch, weil ich denke, dass wir etwas Neues erschaffen könnten. Etwas Großartiges.«

»Wie meinst du das?«

»Du bist der Erbe Petri, Großmeister der militia, ich Erbin des Philippus und werde die nächste Großmeisterin der umbra dei sein.«

Das hat sie mir noch gar nicht gesagt. Sie scheint es im selben Moment zu bemerken, denn sie kichert verlegen.

»Ich habe es dir nicht gesagt, weil … Vermutlich aus Angst, und dann hat es sich einfach nicht ergeben.« Ein verträumtes Lächeln schleicht sich auf ihre Lippen. »Wenn wir die umbra dei und die militia vereinen, zurück zu den Grundfesten der Zwölf führen, aus denen zumindest auch ein Teil der umbra dei stammt, könnten wir unsere Aufgabe weiterhin erfüllen. Unserem Glauben dienen, den Menschen.«

»Unserem Glauben?«, wiederhole ich etwas irritiert.

»Sicher. Du bist doch immer noch gläubig, oder nicht?«

»Ich glaube, als Antichrist darf ich das nicht mehr von mir behaupten«, erwidere ich zögerlich.

»Aber du glaubst an Jesus, Gott, die Vergebung der Sünden?«

Ich nicke – wenn auch verhalten.

»Mein Ahne hat Jesus begleitet, gesehen, was er vollbringen konnte. Gott ist das Equilibrium, und ihm diene ich. Also wieso teilen wir nicht denselben Glauben? Zumindest in den Grundzügen?«

Gute Frage.

»Wenn wir die ursprüngliche Aufgabe der militia und der umbra dei zu unserer machen, die vereinen, die vereinigt gehören, und wirklich beschützen können … wäre das nicht schön?«

»Du meinst, du und ich mit dämonischer Kraft sollen die umbra dei leiten? Aber dann bist du doch keine umbra dei mehr und die militia habe ich verloren.«

»Weil sie dir genommen wurde, Frederick.«

Bei jedem anderen stört es mich, wenn mein voller Name verwendet wird, bei ihr jedoch gar nicht. Ehrlich gesagt mag ich den Klang ihres Akzents, und es ist so viel intimer als ein Kosename.

»Das Gleichgewicht ist aufgehoben. Die Seelen werden neu geordnet werden. Wir können den ursprünglichen Schutz wiederherstellen.«

Die Vorstellung gefällt mir. Wir könnten wirklich etwas bewirken, aber eine leise Stimme in mir wird laut, dass wir damit nichts beweisen und nichts geraderücken, denn wenn wir, als Dämonen, die Führung einer neutralen Organisation übernehmen, wie neutral ist sie dann noch?

»Rick?«

»Alex?«

»Kommt in die Moschee!«, höre ich sie rufen. Sie ist weit weg, dennoch kann ich sie klar und deutlich hören.

So wie ich es verstanden habe, können Dan und Selene – damit irgendwie auch ich – nur Kontakt zu Wesen aufnehmen, die eine Seele haben. Mit ihnen kommunizieren und je nach Stärke der Bindung zu dieser Person sogar vollständige Konversationen führen. Wenn das alles vorbei ist, brauche ich dringend Nachhilfe in der Nekromantie und allem, was dazugehört.

Mein Blick geht zu Neria, die es ihrem Gesichtsausdruck nach genauso eilig hat wie ich. Kurz gebe ich Selene in Gedanken Bescheid, dann umfasse ich mit einem Schmunzeln Nerias Hüfte und mache den Flattermann.

Im Vorraum angekommen, treffen wir auf Alex und Eosphoros. Immer noch merkwürdig, per du mit dem Teufel zu sein.

»Sie sind hier. Ich weiß nicht, wo, aber ich spüre die Energie«, sagt er und blickt sich um.

Keine Sekunde später tauchen auch Dan und Selene auf.

»Sucht ihr die?«, dröhnt eine Stimme durch die Moschee.

Gabriel.

Wieso verflucht müssen sie uns immer zuvorkommen? Und natürlich ist er nicht allein.
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Wieso kann nicht ein verfluchtes Mal etwas glatt laufen?

Ein einziges verdammtes Mal.

»Also«, flötet Gabriel, »wenn ich hiermit ein wenig spiele, dann gehen beim guten alten Lucifer die Lichter aus. Der Gedanke gefällt mir.«

»Nicht, wenn ich sie dir zuerst auspuste«, brummt Eosphoros und stürzt sich auf Gabriel.

Ein ohrenbetäubender Knall ertönt. Beide wechseln ihre Gestalt, und ich springe zurück. Eosphoros sieht anders aus. Nicht wie Dan oder Rick, nicht wie einer der Engel. Seine Flügel sind schwarz, das wusste ich bereits, aber seine Haut ist grau. Ein schimmerndes Grau mit schwarzen und goldenen Furchen.

Er hat sowohl Engels- als auch Dämonenenergie, kommen mir Dans Worte wieder ins Gedächtnis.

Eosphoros greift Gabriel und schleudert ihn in eine Wand.

Verflucht, hier ist alles voller Leute.

»Alex?«

»On it.«

Doch ehe sie sich aus dem Staub machen kann, höre ich ein Schnalzen.

»Aber, aber – nicht, wenn es spannend wird.«

Ich fahre herum und blicke in Satanas Augen, der direkt neben Michael steht. Dan tritt einen Schritt vor, nimmt sofort seine dämonische Gestalt an und stellt sich vor mich, Neria und Rick. Neria schiebe ich augenblicklich hinter mich.

»Wen haben wir denn hier?«

Nerias Schrei ertönt, und ein weiteres Mal drehe ich mich um.

»Belial«, knurre ich, spüre ein Surren in meinen Adern und lasse einfach los. Meine Sicht verschwimmt in tiefem Schwarz, jeder meiner Sinne wird von Adrenalin geflutet.

»Neria!«, brüllt Rick, schießt an mir vorbei und bringt Belial zu Fall, der Neria wie eine Puppe von sich stößt.

Fuck!

Gabriel und Eosphoros legen die Moschee in Schutt und Asche. Belial und Rick prügeln sich noch in ihrer menschlichen Gestalt wie bei einer Kneipenschlägerei, und Dan versucht es auf die diplomatische Art bei Satanas und Michael.

Wenn ich doch Marco nur besser zugehört hätte. Was passiert genau, wenn die Posaunen gespielt werden?

Neria betrachtet mit Schrecken, wie sich Rick auf einen der Könige der Hölle stürzt. Ich sehe genau, dass sie einschreiten will, aber wir beide wissen, es ist sinnlos.

Ein dumpfes Klirren ertönt, und die Posaune fällt in die Mitte des Raumes. Ohne darüber nachzudenken, spurte ich nach vorn, versuche, sie zu greifen, doch Satanas greift nach meinem Bein und wirft mich nach hinten.

Alex versucht es als Nächstes, doch wird von dem herunterfallenden Gabriel getroffen. Beide landen mit einem weiteren lauten Knall in einer Wand, die sogleich ein Loch in die Moschee reißt.

Ich spüre Dan hinter mir, seine Energie, die er gegen Michael einsetzt.

»Eyes on me, Dipshit!«, fluche ich und springe auf Satanas Rücken. Geradeso schaffe ich, dass er die Posaune nicht zu fassen bekommt.

Er holt aus, und seine Faust landet direkt in meinem Gesicht. Kurz danach schwingt er sich auf mich. Meine Sicht ist noch immer von dem Schlag verschwommen, und er legt seine Hand an meine Kehle. Langsam verändert auch er seine Gestalt. Ein rötlicher Schimmer unterstreicht seine schwarze dämonische Farbe.

Ich versuche, ihn zu treten, irgendwie zu fassen zu bekommen, murmele Flüche vor mich hin, doch nichts scheint zu helfen.

Aber so kann er mich nicht töten.

Hinter Satanas erscheint Neria, mit der Posaune in der Hand. Sie holt aus und zieht sie Satanas über den Kopf, woraufhin er von mir ablässt.

Wenn ich nicht auf diese Art sterben kann, dann er auch nicht, also wird ihn eine Sache am ehesten außer Gefecht setzen. Ich rappele mich auf, umfasse seinen Hals von hinten, packe fest zu und drehe. Das Knacken fühlt sich widerlich an, und sein Kopf bleibt verdreht stehen, ehe er leblos zu Boden geht.

»Das sollte uns etwas Zeit geben«, sage ich zu Neria, die nickt.

Ein paar Meter weiter kracht Eosphoros in den Boden. Kurz darauf folgt Gabriel mit einem gezielten Tritt, der einen Krater in den Boden fügt.

Rick hält Belial im Schwitzkasten.

Wo ist Dan?

Gleißendes Licht erfüllt die Moschee, und Teile der Decke fallen auf uns herab. Dan fliegt in der Mitte des Raumes, und ich ziehe Neria in meine Arme, schirme sie mit den Flügeln ab. Sie muss hier raus. Das ist kein Kampf für eine umbra dei, so ehrenhaft es auch sein mag.

»Anput, beende es.«

Ich wende mich zu dem Besitzer der merkwürdigen Stimme um und erkenne die vier Reiter.

»Wer ist Anput?«

Doch sie reagieren nicht auf meine Nachfrage. Wie Geistergestalten stehen sie aufgereiht neben mir und Neria.

»Harmagedon muss stattfinden, bis das Lamm für die Sünden aller geblutet hat. Du kannst es nicht aufhalten, nur das Ausmaß verschlimmern.«

Mein Blick fällt auf die Posaune, die Neria noch in den Händen hält, und platziere meine darauf.

»Anput, es liegt bei dir.«

»Wer zur Hölle ist Anput?«

Meint er etwa Neria?

»Du, Gattin des Gottes Anubis.«

»Sorry, aber mein Name ist Selene!«

»Das Lamm oder die gesamte Menschheit, es liegt an dir.«

Rick zu töten, steht außer Frage. Daran denke ich nicht einmal. Aber es kam schon zu den ersten Tötungen von Erstgeborenen. Es hat bereits begonnen.

»Wir brauchen sieben Posaunen«, murmelt Neria. »Das ist nur eine. Wir haben Zeit.«

Damit bestätigt sie, was ich mir denke. Kurz entschlossen löse ich mich von Neria, trete in die Mitte des Raumes – vorbei an Satanas verdrehtem Körper, Belial und Rick – und direkt auf Michael zu, der von Dan und Alex in Schach gehalten wird.

»Hier!« Ich strecke ihm die Posaune entgegen, und die beiden lassen von Michael ab. »Spiel!«

Verwundert nimmt er sie an. »Warum willst du das?«

»Weil ihr recht habt und es enden muss. Na ja, und es muss ein Engel sein, der sie spielt.«

Ein Lächeln stiehlt sich auf Michaels Lippen. Wenn wir dem kein Ende setzen, liegt Jerusalem schon bald in Schutt und Asche. Mal wieder. Das war eigentlich nicht der Plan.

Ich warte darauf, dass jeden Moment die sprichwörtliche Hölle auf Erden beginnt, doch statt darauf zu spielen, wirft Michael die Posaune auf den Boden.

»Nein.«

»Nein?«, kommt es von allen Seiten.

»Was haben wir davon, den kompletten Planeten zu zerstören? Wälder zu verbrennen, Gewässer verdampfen zu lassen? Warum sollten wir? Wir wollen einzig und allein das, was wir immer wollten: weiterhin unsere Position und niemanden, der sich einmischt. Die Dämonen müssen ihren Platz kennen!«

»Ist das dein Ernst? Wer hat sich denn in alles eingemischt? Das Gleichgewicht verschoben und alles eskalieren lassen?«, platzt es aus mir heraus.

»Du willst mich wohl verarschen!«, brüllt Belial, fährt seine Flügel auf volle Spannweite aus und stürzt sich auf den Engel.

Ein blaues Licht erstrahlt und lässt alle innehalten.

Ich versuche krampfhaft, gegen das Licht anzublinzeln, doch es ist zu stark.

»Wie überaus einfältig ihr alle doch seid.«

Ist das …

Das Licht erlischt, und ein gurgelndes Geräusch ertönt. Mein Blick fällt auf Belial, aus dessen Rücken ein Schwert ragt. Noch verwunderlicher ist jedoch die Person, die es führt.

»Hel?«, hauche ich überrascht.

»Du dachtest doch nicht wirklich, das ich, Hel Lokisdottir, weiter zusehe, wie du, geliebter Gemahl, diese Welt in den Abgrund führst? Mich hinter dir verstecke wie eine gut aussehende Puppe und weiterhin meinen Mund halte?«

»Aber …«, stammelt Belial, ehe Hel ihn zu Boden fallen lässt und er mit einem dumpfen Knall aufkommt.

Schon als ich Hel in der Hölle traf, war sie eine Erscheinung, doch jetzt … Ihr blau-schwarzes Kleid hat sie gegen eine Rüstung getauscht, die aussieht, als sei sie für sie geschaffen worden.

Alle Kämpfe werden abrupt unterbrochen. Jeder betrachtet das Schauspiel, von dem wir alle nicht dachten, dass es sich uns bieten würde.

Hel geht einen Schritt vor, tritt Belial, sodass er auf dem Rücken liegt, und stellt ihren Fuß auf seiner Kehle ab. »Du hast mich meines Erbes beraubt. Wir wollten gemeinsam herrschen, Seite an Seite, stattdessen behandelst du mich wie dein schmückendes Beiwerk. Eine weitere Eroberung und Sicherung deiner Macht. Dabei bin ich es, der die Loyalität gilt – du brauchtest mich. Die Göttin Helheims, die personifizierte Hölle. Nicht umgekehrt. Zeit, dass du dir diesen Umstand in Erinnerung rufst, Geliebter.«

Unter Belial bildet sich eine Blutlache. Er wird nicht verbluten können, so viel weiß ich, dennoch ist das Bild eindrucksvoll.

»Und ihr?«, wendet sich Hel uns zu. »Ihr seht nur euch selbst und macht die gleichen Fehler wie alle Götter vor euch – Zeus, Odin und wie sie nicht alle heißen. Ein jeder findet seinen Meister und damit sein Ende. Ihr seid von Macht besessen. Tut nicht so, als wolltet ihr Frieden.«

»Hel«, hauche ich und trete vor. »Ich bin kein sonderlicher Fan von Belial, aber jetzt einfach drauflos zu morden, ist auch keine Lösung.«

»Nein, ist es nicht.« Sie zieht einen Dolch, und ehe ich reagieren kann, trennt sie Belial in einer fließenden Bewegung den Kopf ab. »Aber es ist meine Lösung.«

Hilfesuchend blicke ich umher, doch niemand sagt etwas oder schreitet ein.

»Spiel das Instrument, Engel«, befielt sie Michael, der angewidert auf Belial herunterschaut. »Diese Welt ist korrupt. Lass es uns auf die gute alte Art lösen.«

»Durch die Vernichtung allen Lebens?«, zischt Dan. »Großartige Idee, Hel. Hat in der Vergangenheit immer perfekt funktioniert.«

»Für Tausende von Jahren, ja.«

Gegen die Logik komme ich leider nicht an. Wie oft wurde die Welt vernichtet, von Plagen und Epidemien heimgesucht?

»Für Jahrhunderte hattet ihr ein schönes Leben – und seht, was ihr zerstört habt.« Hel zeigt auf Eosphoros, der mit blutender Lippe und hinkend näher kommt. »Titanen, Götter habt ihr ersetzt, lächerlich gemacht, ihre Tempel als eure deklariert und in Glaubenskriegen alles vernichtet, was der Welt einst lieb und teuer war. Genug! Die Welt besteht aus mehr als nur Engeln und Dämonen. Wir waren einst Götter–«

»Die auch gemordet haben«, mischt sich Dan ein. »Wie viele Leben hatten wir in Ägypten auf dem Gewissen? Wie viele die Wikinger, die Perser, die Osmanen oder auch die Christen? Es wird nie aufhören.«

»Aber das muss es«, wispert Eosphoros. »Die Zeit der Götter ist vorbei. So auch die Zeit unserer Macht.«

In einer schnellen Bewegung, die ich bei ihm nicht mehr für möglich gehalten habe, nimmt er die Posaune vom Boden und bläst in sie hinein. Das Geräusch bereitet mir eine Gänsehaut. Es klingt wie ein altes Horn, das zum Kampf ruft.

Die vorher noch gleißende Sonne verdunkelt sich, und alles färbt sich rot.

»Der erste Engel blies seine Posaune. Da fielen Hagel und Feuer, die mit Blut vermischt waren, auf das Land. Es verbrannte ein Drittel des Landes, ein Drittel der Bäume und alles grüne Gras (Offenbarung 8.7).« Neria tritt vor und starrt durch das kaputte Dach der Moschee.

Hagel prasselt wie Steinschläge auf den Boden, Schreie ertönen von überallher, bis diese mit dumpfen, platschenden Geräuschen verstummen.

»Was wurde daraus, dass du nicht der Teufel sein willst?«, frage ich enttäuscht, als sich der wilde Sturm endlich legt.

Es musste sein, aber warum gerade er?

»Schicksal ist eine Illusion, genauso wie Macht. Meine Zeit auf dieser Welt ist vorbei – und eure auch.«
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Schnell gehe ich auf Neria zu und schließe sie in meine Arme, damit sie nicht von herabfallenden Teilen der Decke oder von dem Hagel getroffen wird – oder von einem Engel. Verflucht, sie hat hier gar nichts verloren. Nicht einmal ich habe das.

»Noch jemand, der klar denkt; wie schön«, zischt die Frau namens Hel.

Ein kleiner Teil von mir hofft, dass sie nur gescherzt hat und sie nicht wirklich die Hel ist, aber ich glaube, diese Hoffnung ist vergebens.

Eosphoros schließt sich Hel an, und sein Blick fällt auf mich. »Komm. Du und ich, wir können dem Ganzen ein Ende bereiten. Diese Welt wird nicht mehr existieren. Lass sie alle an ihrem Machthunger ersticken, sich gegenseitig bis zum Tod bekämpfen. Wenn die Welt gereinigt ist, werden wir es beenden. Die Welt ist ohne uns besser dran, das weißt du. Ich sehe deine Zweifel, Frederick – dieselben, die mich auch zerfressen. Das Schicksal der Welt sollte nicht an einzelnen Personen hängen. Wir sollten diese Verantwortung gar nicht tragen müssen und dennoch tun wir es. Lass es uns wenigstens mit ein wenig Würde und Kontrolle zu Ende bringen.«

»Nein«, entweicht es mir sofort.

Eine Sache wird mir mit einem Mal klar: Es gibt keinen anderen Weg. Ich muss sterben. Doch das werde ich nicht als Verräter tun. Ich werde nicht schon wieder nachgeben, nicht schon wieder auf jemanden hören, obwohl mein Bauchgefühl Nein schreit. Alles zu meinen Bedingungen, nicht zu Eosphoros’ und erst recht nicht zu Hels. Viele meiner Taten sind geschehen, weil ich reagiert habe und mich lenken ließ.

Nie wieder!

Etwas abseits erkenne ich die vier Reiter, löse mich von Neria und gehe auf sie zu. »Das Lamm ist bereit, es zu beenden.«

Ich höre Selene und Neria aufschreien und schließe für einen Moment die Augen.

»Bist du bereit, für die Sünden der Welt dein Leben zu geben?«

»Das bin ich.«

»Rick, nein.« Dan taucht neben mir auf und zieht mich zurück. »Tu das nicht. Wir finden einen anderen Weg, kleiner Bruder.«

»Finden wir nicht. Es ist vorbei. Hier, wo das Gleichgewicht sein Ende fand, wird es einen neuen Anfang finden.«

Dan schüttelt den Kopf, will mich zur Besinnung bringen, doch ich lächele nur.

»Es ist okay. Ich kann nicht länger fliehen – nicht, wenn es bedeutet, dass andere ihr Leben geben, damit ich weitermachen kann. Ein Mensch ist es nicht wert, dass Millionen leiden.«

»Also willst du für Millionen leiden? Nein!«

»Es war schön, einen großen Bruder zu haben. Auch wenn wir uns nur kurz wirklich verstanden haben.« Ohne auf seine Reaktion zu warten, wende ich mich den Reitern zu.

»Um das Gleichgewicht zu bereinigen, muss das Lamm von einem Krieger geschlachtet werden.« Der erste Reiter blickt an mir vorbei – direkt in Nerias Augen.

»Nein!«, entweicht es mir. »Ihr könnt nicht verlangen, dass sie mich tötet.«

»Nur so kann es sein, und nur so wird es geschehen, denn das Opfer muss gesehen. Drei Tage.«

Mit diesen Worten verschwinden die Reiter, und die Sonne kehrt zurück.

Mein Blick klebt an Neria, die mir ebenso fest in die Augen sieht. Sie wusste es. Das sehe ich ihr an. Aber ich kann es ihr nicht übel nehmen. Ich werde niemals wirklich bereit für diesen Schritt sein, dennoch musste die Entscheidung von mir kommen. Letzten Endes bin ich nur ein Diener, obwohl ich mir das irgendwie anders vorgestellt habe. Ich wollte Gutes tun, meinen Beitrag leisten – und nicht das hier.

»Wir werden die Posaunen finden«, wispert Neria. »Wir haben Zeit.«

»Nein, haben wir nicht«, höre ich eine Stimme hinter mir, dicht gefolgt von einem Knall, der Dan wegschleudert, und spüre einen gleißenden Schmerz, Blut, das meinen Hals hinabläuft. An meinen Haaren werde ich von kalten Händen zurückgezogen. »Du wirst es nicht beenden. Nicht jetzt und nicht so. Diese Welt muss ein Ende finden und die Götter mit ihr. Dein Opfer allein reicht nicht. Du schenkst ihnen nur ihr altes Leben. Das werde ich nicht zulassen.«

»Hel!«, knurrt Dan. »Lass ihn los oder ich schwöre dir …«

»Was, Alastor?«

Mein Blick ruht auf Dan. Selene stellt sich neben ihn, als die Welt langsam in Dunkelheit verschwindet.

»Du magst einst die Königin von Helheim gewesen sein.«

Seine Tonlage beschert mir eine Gänsehaut. Panik kriecht in meine Fasern. Wenn ich sonst meine dämonische Seite spüre, fühle ich jetzt meine menschliche. So eine fundamentale Angst habe ich noch nie verspürt. Meine Seele kriecht in mein Innerstes, versucht, sich zu verstecken, kleinzumachen, um Dans Energie auszuweichen.

»Mach nicht die gleichen Fehler wie so viele vor dir und zettele einen Krieg an, den du nicht gewinnen kannst.«

»Drohst du mir?« Ihr Lachen klingt absurd, künstlich und voller Hass. »Du, der uns allen den Rücken gekehrt hat. Mach dich nicht lächerlich, Alastor.«

Auf Dans Gesicht breitet sich ein Grinsen aus, das mir endgültig das Blut in den Adern gefrieren lässt.

»Ragnarök hat deine Welt vernichtet, Hel, dir deine Macht geraubt, doch meine ist noch hier.«

Selene blickt Dan mit absolutem Horror an, und ich teile ihre Angst. Was hat er vor? Bitte lass ihn nicht vollkommen die Kontrolle verlieren.

»Krümme meinem Bruder ein Haar, und ich zeige dir, was einem Weltuntergang würdig ist.«

Tatsächlich spüre ich ein Zittern in Hels Händen. Ihr Griff lockert sich minimal. Sie hat Angst. Die Königin der Hölle, Tochter Lokis, hat Angst.

»Alastor, wir alle wollen eine friedliche Lösung«, beschwichtigt ihn der Erzengel Michael und umfasst Dans Arm.

Warum gerade er?

Mit einem animalischen Knurren schubst Dan ihn zur Seite und lässt ihn meterweit durch die Luft fliegen.

Holy shit.

Sofort versucht Selene, ihn zu beruhigen, da erschüttert auch noch ein Erdbeben den Boden.

»Hel, ich verstehe dich«, brabbele ich, »aber ihn auch.«

Dan und ich haben uns die meiste Zeit gehasst, absolut verabscheut, und jetzt rastet er aus, weil mir jemand etwas antun will? Noch nie in meinem Leben hat mir jemand eine derartige Loyalität gezeigt. Sich auf meine Seite gestellt, einen Krieg mit Engeln und Göttern provoziert, um für mich einzustehen.

Und dann auch noch ausgerechnet Dan.

Kurz fällt mein Blick auf Satanas, der sich wieder rührt und sich sogleich den anderen anschließt, um Dan aufzuhalten.

Das Beben wird immer stärker, und eine Erschütterung geht von Dan aus, die alle umreißt. Hel und ich stehen zu weit weg, als dass sie uns erwischen könnte, jedoch reißt sie sie aus ihrer Starre und mich näher an ihre Klinge.

Ein Zischen und Jaulen ertönt, ein Kreischen, das mein Trommelfell beinahe zum Platzen bringt. Eine schwarze Wolke zieht auf Dan zu, und ich weiß genau, was es ist.

»Seelen.«

»Das Equilibrium ist aufgehoben, Himmel und Hölle existieren nicht mehr. Du hättest auf mich hören sollen, Hel.«

Mit einem lauten Knall fahren die Seelen in Dan. Aber wenn es keinen Ort gibt, an den sie wandern können …

Ein paar Seelen spalten sich ab und treten den Weg zu mir an, doch Dan hält sie mit einer Handbewegung auf, zieht sie zurück zu sich.

Scheiße.

»Hel, lass mich los! Wenn Dan alle Seelen aufsaugt, ist jeder von uns am Arsch.«

»Nein, nur er.«

Lächelt sie etwa? Meint sie, Dan wird dadurch sterben?

Mit einem weiteren Knall wird alles in gleißendes Licht gehüllt. Dans Flügel breiten sich auf ihre volle Spannweite aus, hüllen den Raum in Dunkelheit. Schwarze Flüssigkeit tropft unaufhörlich aus seinen Schwingen; wie ein Fass, das immer weiter überläuft.

Es sind zu viele.

»Rick sagte, du sollst ihn loslassen!«

»Neria, nein!« Ihre Stimme erkenne ich unter Tausenden.

Hel lässt von mir ab, und ich wende mich sofort um, doch es ist zu spät. Hel wirbelt ihren Dolch und rammt ihn Neria in die Brust.

Es geschieht so schnell und doch in Zeitlupe.

Nerias Blick, der meinen trifft.

Ihr Lächeln.

Das Blut, das ihre Lippen verlässt.

Mein Schrei, der alles andere nichtig wirken lässt.

Ich reagiere nur noch, als ich nach den verbliebenen Seelen rufe und die übrigen Dan entreiße. Sie prallen auf meinen Rücken, als seien sie Fliegen auf einer Windschutzscheibe, und ich gehe einen Schritt auf Hel zu. »Das hättest du nicht tun dürfen.«

Ich spurte vor – schneller, als ich mich je bewegt habe – und greife an Hels Kehle. Ihre Augen weiten sich vor Schock, als ich langsam, aber sicher zudrücke.

»Jetzt kannst du die Hölle für immer regieren.«

Mit meiner anderen Hand greife ich nach ihren Haaren und zerre mit aller Kraft. Ich höre Hels Winseln und Gurgeln, während sich ihr Kopf Faser für Faser von ihrem Hals trennt. Ihre Augen erstarren, als ich ihren Kopf endgültig von den Schultern reiße. Achtlos werfe ich ihn weg. Hels Körper lasse ich einfach fallen und stürze sofort zu Neria.

Kurz halte ich inne. Meine Hände sind voller Blut, ebenso meine Kleidung, doch Nerias Röcheln dämpft meine Zurückhaltung.

»Bleib bei mir, ja?«, rede ich auf sie ein.

Neria setzt zu einer Antwort an, doch ihre Worte gehen in einem Husten unter.

Verflucht, wenn es keinen Himmel und keine Hölle mehr gibt, kann ihre Seele keinen Frieden finden. Wo denn auch? Wird sie von Dan oder mir aufgesogen werden? Einfach so verschwinden? Das ist kein Schicksal.

Das kann ich nicht zulassen.

»Dan!«, brülle ich.

Mein Blick fällt auf Neria, auf ihren Brustkorb, aus dem langsam, aber sicher Blut sickert. Ohne zu zögern, lege ich meine Hand darauf. »Bleib bei mir.«

Neria verschränkt ihre Finger mit meinen.

»Dan!«, schreie ich erneut, diesmal voller Verzweiflung. »Irgendjemand!«

Doch es kommt niemand.

Mein Kopf sackt nach unten. Was kann ich tun? Ihre Wunden sind zu schwer, das sehe ich mit einem Blick. Aber Dan hat damals Ivar beschützt. Er muss mir sagen, wie es geht, damit ich Neria schützen kann. Sie darf nicht sterben, nicht meinetwegen. Ich kann sie nicht verlieren, nicht schon wieder versagen.

»Großer Bruder, ich brauche dich«, wimmere ich, als Nerias Lider langsam zufallen.

Der Boden beruhigt sich, und ich spüre Dans Anwesenheit neben mir, sehe ihn nur einen Moment später. Seine Flügel tropfen noch immer, der Ausdruck in seinen Augen ist mir völlig fremd, aber er ist hier.

»Hilf ihr.«

»Das kann ich nicht. Nicht, solange das Equilibrium aufgehoben ist. Ich kann ihre Seele aufnehmen, aber sie nicht so lange beschützen, wie es nötig wäre. Wir haben nicht genug Zeit.«

Wieder blicke ich auf Neria, die ein »Es ist okay« wispert.

»Wie viele Menschen müssen noch in diesem Krieg fallen? Wie viele Götter, Engel, Dämonen? Warum?«

Immer wieder schüttele ich den Kopf. Ich will Neria noch etwas mitgeben, irgendetwas Gutes, aber was? In einer Welt, in der nichts mehr als Hass herrscht. In einer Welt, die ich auch bald verlassen werde – mit dem Gedanken, niemanden beschützt zu haben.

Neria hat mir vertraut, trotz allem, und ich habe geschworen, sie zu schützen. Sie hat ihr Leben in meine Hände gelegt. Und ich habe sie verraten.

Schon wieder habe ich jemanden verraten.

»Sie können nicht helfen, aber ich.« Ein keuchender Eosphoros kniet sich neben mich, und Hoffnung macht sich in mir breit. »Ich trage noch Energie des Equilibriums in mir. Vielleicht genug, um sie am Leben zu erhalten, aber retten kann ich sie nicht.«

»Das heißt, sie wird leben«, erwidere ich voller Zuversicht.

»Das heißt, sie wird nicht sterben«, korrigiert er, und mein Lächeln erstirbt. »Ich kann sie hier halten. Wenn ihr euer Blut geteilt hättet und sie schon Energie von dir besitzen würde …«

Hätte ich doch nur eingewilligt, mich mit ihr zu verbinden, dann könnte ich ihr jetzt helfen. Kann ich nicht einmal mehr meinem Bauchgefühl trauen? Ist nicht einmal mehr das möglich?

»Nein. Sie ist eine Kämpferin, und das würde sie nicht wollen. Einfach nur zu existieren und ihr Schicksal in andere Hände zu legen. Niemand von uns würde das.«

Ich beuge mich vor und hebe sie in meinen Arm, lege ihren Kopf an meiner Schulter ab. Ihre Atmung geht pfeifend und leise. Dennoch entweicht ihr ein wohliges Seufzen bei meiner Nähe.

Lange hat sie nicht mehr.

»Ich bringe dich weg von hier, Liebes.«

Es ist mir egal, dass ein Krieg tobt und die Welt vor ein paar Minuten flammenden Hagel gesehen hat. Das ist wichtiger.

Mit einem Flügelschlag hebe ich ab und bringe sie an den einzigen Ort, der gerade Sinn ergibt.

Sachte stelle ich sie ab, halte sie an ihrer Hüfte aufrecht. »Schau.«

Zögernd kommt sie meiner Aufforderung nach und dreht den Kopf vor dem plötzlichen Licht weg. »Ich dachte nie, dass ich jemals hier sein würde. Immerzu wurde ich gewarnt, und jetzt stehe ich hier, im Machtzentrum deines Ahnen.«

»Unserer Ahnen«, verbessere ich sie. »Rom ist auch dein Erbe. Es ist das Zentrum unseres Glaubens, unser aller Erbe.«

Die Sonne lässt alles wunderschön erstrahlen, jeden Millimeter der Geschichte. Von der Engelsburg über das Pantheon zur Via dei Fori Imperiali, alles liegt uns zu Füßen. Gläubige haben sich einmal mehr auf dem Petersplatz versammelt, singen, sind eins in ihrer Gemeinschaft. Trotz des Chaos und der Zerstörung, die um sie herum herrscht. Doch es wirkt, als würden sie nur für uns singen.

Ich schließe Neria fester in meine Arme und wispere in ihr Ohr: »Als ich klein war, dachte ich, die Kuppel sei der direkte Weg zum Himmel.«

»Das ist ein schöner Gedanke«, wispert sie müde und lehnt ihren Kopf an mich an. »Vielleicht komme ich auch dorthin.«

Sanft küsse ich ihre Stirn, spüre, wie sie immer langsamer ein- und ausatmet. Mit aller Kraft halte ich meine Emotionen zurück. Für sie will ich stark sein, sie braucht mich jetzt. Trauern kann und werde ich später. In ihren letzten Minuten auf dieser Welt braucht sie meine Stärke, jemanden, der sie auffängt.

»Das wirst du, Neria, Tochter des Philippus. Du hast deine Aufgabe erfüllt. Ruhe nun.« Bei den letzten Worten bricht meine Stimme, und ich spüre, wie sie ihren Mund zu einem Lächeln verzieht und ihren letzten Atemzug ausstößt. »Danke. Danke, dass du mir gezeigt hast, was Hoffnung ist.«


K a p i t e l – XII –
Selene


Mit absolutem Entsetzen starre ich auf die Stelle, wo Rick und Neria gerade noch saßen.

Sie ist tot.

Eine weitere umbra dei, die ihr Leben für einen unnötigen Krieg ließ. Das hat sie nicht verdient.

Egal, ob Engel oder Dämon, niemand spricht ein Wort. Die Leichen von Belial und Hel liegen herum, als seien sie nicht mehr als eine unpassende Dekoration.

Wie konnten wir es nur so weit kommen lassen?

»Ist es das, was ihr wollt? Mehr Tod, mehr Zerstörung? Und wofür? Für einen Thron? Macht? Was ist das für eine Macht, die auf dem Blut Unschuldiger begründet wurde? Ist es das wirklich wert?«

»Mry–«

Sofort hebe ich eine Hand und lasse Dan verstummen. »Neria war eine umbra dei. Eine Beschützerin des Equilibriums, das wir vernichtet haben!« Mein Blick fällt auf Gabriel, der erstaunlich ruhig ist. »Und die Geschichte wiederholt sich. War es nicht dein Abkömmling, der genau hier, in Jerusalem, sein Ende fand? Auf dessen Blut ihr bis heute eure Macht begründet?«

»Das ist …«

»Nicht so einfach, was? Ich war noch nie eine sonderlich gläubige Person, auch wenn Engel, Dämonen und Götter vor mir Parade laufen. Aber was wurde aus der Hoffnung? Den Gebeten, die euch gelten?« Eindringlich mustere ich Michael. »Du solltest die mächtigste, gute Kraft sein. Der erste Soldat, der Retter – und jetzt sieh dich an. Du wolltest den Exodus auslösen, hast mich mit meinem eigenen Bruder erpresst. Weil die Dämonen zu viel Macht bekommen haben, die ihr erst an euch gerissen habt.« Ein paar Schritte gehe ich durch den Raum. »Es gibt noch sechs Posaunen. Werden sie gespielt, wird nichts mehr von unserer Welt übrig sein. Rick muss sich opfern, damit wir leben können, und soeben ist seine … Freundin getötet worden.«

»Was ist dein Plan?«, fragt Michael. »Wir wollten nie mehr als unsere Position.«

»LÜGNER!«, schreie ich ihn an. »Für Jahrhunderte wurdest du gefeiert – und wofür? Dafür, dass andere für dich geblutet haben? Sprichwörtlich. Dafür, dass du deine Aufgabe als Wächter und Soldat missachtet hast? Du hast doch schon lange keine Position mehr, nur noch Machtbesessenheit. Und wenn du ehrlich bist, gibt es dafür nur eine Ursache. Du hast Angst.«

Das bringt ihn zum Schweigen.

»Tausende von Menschen sind tot. Tausende. Lasst uns verhindern, dass noch mehr Blut fließt. Lasst es uns beenden, bevor–«

»Das können wir nicht«, höre ich Rick sagen, der mit einer leblosen Neria in seinen Armen vor uns auftaucht. »Es kann nur mit mir enden. Und das muss es auch.«

Sanft legt er Neria auf den Boden und betrachtet sie einen endlosen Augenblick. Ich will nicht wissen, wie er sich fühlt. Wenn mir jemand Dan nehmen würde … ich würde den Verstand verlieren.

»Ich bin bereit«, sagt er mit einer Endgültigkeit, die mir die Tränen in die Augen treibt. Dann geht Ricks Blick zu Dan. »Wie? Ich meine, wie muss es passieren?«

Das kann er nicht ernst meinen …

»Wir finden einen anderen Weg.«

»Nein, und das weißt du, Selene«, ertönt Satanas Stimme. »So steht es geschrieben, und so muss es sein. Harmagedon: Das Ende aller Tage.«

»Es ist okay«, sagt Rick mit einem kleinen Lächeln. »Wenn ich mit meinem Tod Frieden bringen kann, werde ich das tun.« Erneut huscht sein Blick zu Neria. »Ich habe viele Fehler in meinem Leben gemacht. Lass mich nicht noch weitere hinzufügen.«

»Dan, wird Rick nicht einfach ein Dämon, wenn er stirbt? So wie ich?«

»Das geht nur, wenn es eine Seele zu finden und zu vernichten gibt, aber ohne Himmel und Hölle wird seine Seele im ewigen Nichts verschwinden.« Selbst in Gedanken klingt Dans Stimme gebrochen.

Eosphoros tritt neben Rick. »Du kannst den weiteren Tod der Erstgeborenen verhindern, aber nicht die Plagen an sich. Nicht, solange ich lebe.«

»Nein«, keuche ich.

Rick ist ein guter Mann, Eosphoros eigentlich auch. Warum müssen sie für uns büßen? Das ist nicht fair. Warum dürfen wir leben, und sie müssen sterben?

Eosphoros zieht etwas hervor, das wie ein altes Pergament aussieht. »Soweit ich weiß, muss ich in einen brennenden See und dort auf ewig Buße tun und leiden.« Er entfaltet das Papier und liest vor: »Wenn die tausend Jahre vollendet sind, wird der Satan aus seinem Gefängnis freigelassen werden.

Er wird ausziehen, um die Völker an den vier Ecken der Erde, den Gog und den Magog, zu verführen und sie zusammenholen für den Kampf; sie sind so zahlreich wie die Sandkörner am Meer.

Sie schwärmten aus über die weite Erde und umzingelten das Lager der Heiligen und Gottes geliebte Stadt. Aber Feuer fiel vom Himmel und verzehrte sie.

Und der Teufel, ihr Verführer, wurde in den See von brennendem Schwefel geworfen, wo auch das Tier und der falsche Prophet sind. Tag und Nacht werden sie gequält, in alle Ewigkeit.

Dann sah ich einen großen weißen Thron und den, der auf ihm saß; vor seinem Anblick flohen Erde und Himmel und es gab keinen Platz mehr für sie.

Ich sah die Toten vor dem Thron stehen, die Großen und die Kleinen. Und Bücher wurden aufgeschlagen; auch das Buch des Lebens wurde aufgeschlagen. Die Toten wurden nach ihren Werken gerichtet, nach dem, was in den Büchern aufgeschrieben war.

Und das Meer gab die Toten heraus, die in ihm waren; und der Tod und die Unterwelt gaben ihre Toten heraus, die in ihnen waren. Sie wurden gerichtet, jeder nach seinen Werken.

Der Tod und die Unterwelt aber wurden in den Feuersee geworfen. Das ist der zweite Tod: der Feuersee.

Wer nicht im Buch des Lebens verzeichnet war, wurde in den Feuersee geworfen (Offenbarung 20.7–20.15).«

»Und danach wird es an mir sein, die Seelen abzuwiegen«, beendet Dan und sackt zusammen.

»Zusammen mit mir, wie es geschrieben steht«, ergänzt Michael. Doch er scheint nicht von den Seelen beeinflusst zu sein.

Moment!

»Du hast ebenfalls nekromantische Energie, wenn auch nicht so stark wie Dan.«

Zum ersten Mal blicke ich in Dans Gedanken und muss mir alle Mühe geben, nicht zurückzuweichen.

»Ist er wirklich …«

»Horus, ja. Einer der Hauptgötter der Ägypter, aber er ist nicht mein Bruder und auch nicht Sohn Leviathans. Er ist mein Gegenpart, wenn du so willst. Da sie kein Blut teilen, wird er niemals so mächtig sein wie ich oder Rick. Deshalb konnte er auch Marco zurückholen, aber ihn nicht hier halten. Ohne die wirkliche Macht wird es ihm nie gelingen. Im Gegensatz zu mir kann er verwalten, aber nicht richten.«

Gut, das ist keine Info für alle Beteiligten. Das macht Michael in meinen Augen nur noch gefährlicher.

»Die Seelen krallen sich jetzt schon an mir fest. Suchen einen Platz, aber da ist nichts. Hel hatte recht, irgendwann wird es mir schaden«, gibt Dan nun laut zu.

Sanft streiche ich über seinen Rücken.

»Warum eigentlich Eosphoros und nicht Satanas? Geschrieben steht Satan«, gebe ich zu bedenken.

»Weil ich der letzte Überlebende mit reiner Energie bin. Jeder Gott oder Titan des alten Pantheons ist tot. Durch die Römer habe ich einen Platz bekommen, auch wenn ich diesen nie wollte. Aber ich bin der Letzte mit dieser Art von Energie. Das Equilibrium kann sich nicht neu entfalten, solange ich lebe.«

Ich will nicht, dass es Sinn ergibt, aber das tut es.

»Und außerdem«, ergänzt er mit einem Lächeln. »Michael und Satanas bilden das Feuer, Gabriel und Alastor das Wasser, Uriel und Belial, die für die Erde stehen, sind tot. Raphael ist ein Mensch, wir teilen ein Element.«

»Gleichgewicht«, ertönt es im Chor.

»Welche Garantie haben wir, dass es funktionieren wird?«

»Keine, Sel«, sagt Rick. »Aber es ist die einzige Möglichkeit, die wir haben. Und ich will nicht mehr warten, zusehen, wie andere ihr Leben geben, wenn ich es beenden könnte.« Er blickt in die Runde. »Einen letzten Wunsch habe ich: Lasst es uns morgen früh bei Sonnenaufgang tun. Ich möchte noch einen letzten Abend auf dieser Erde verbringen, mich verabschieden.«

»Gut«, sagt Michael und zieht Gabriel zu sich, der erstaunlich leise ist. »Morgen früh bei Sonnenaufgang wird es enden.«

Und damit sind die beiden weg.

Ich strecke meine Hände aus und treffe auf Ricks, Eosphoros’, Alex’ und Dans Blick. »Kommt, lasst uns nach Hause. Ihr«, ich deute auf Neria, »die letzte Ruhe schenken.«

Rick hebt sie auf, kommt auf uns zu, und gemeinsam verlassen wir das Grab, das einst Jerusalem war.

»Nein!«, entweicht es mir, kaum dass ich die Augen geöffnet habe.

Das Haus, unsere Zuflucht in den Highlands, existiert nicht mehr.

»NEIN!«, brülle ich erneut, reiße mich los und renne zu den brennenden Trümmern.

Das Haus ist komplett eingestürzt. Große Hagelkörner zieren die Trümmerteile des einst so wunderschönen Hauses.

Der See ist verdampft, der Wald brennt. Nichts erinnert mehr an den Ort, den ich so lieben gelernt habe. Aber Moment …

»Crowley!«, schreie ich. »Marco, Ivar, Edward!«

Alex rennt an mir vorbei und lässt sich in den Trümmern fallen. Ein Schrei verlässt ihre Lippen, von dem ich genau weiß, was er zu bedeuten hat.

»Sie sind alle tot«, wispere ich und spüre sogleich Dans Hände auf meinen Schultern. Wie in Trance trete ich vor, sehe einen Fuß in einem schwarzen Schuh. »Marcolito …«

Direkt daneben entdecke ich ein Pfötchen. Ich will es nicht sehen und doch räume ich einen Stein nach dem anderen weg, entdecke Marco, der Crowley in seinen Armen hält. Beide haben ihre Augen geschlossen, sehen trotz ihrer blutigen Wunden friedlich aus.

»Ihr solltet doch hierbleiben, damit euch nichts passiert.« Tränen fallen unaufhörlich von meinen Wangen, begleitet von Alex’ herzzerreißenden Schreien, während sie Rapha in ihren Armen wiegt. »Wir haben verloren.« Langsam hebe ich meinen Blick und schaue umher. »Egal, was geschieht, diese Welt ist nicht mehr lebenswert.« Mein Blick fällt auf Rick. »Dein Opfer wird sinnlos sein.«

Anscheinend hat er Ivar entdeckt, denn er geht zu Boden, legt Neria ab und gräbt mit seinen Händen die Steine fort, die seinen Großmeister bedecken.

»Das alles wird sinnlos sein. Es ist sinnlos.«

»Sag das nicht, Mry. Denn dann wäre ihr Tod auch umsonst – und ich weigere mich, das zu akzeptieren!«

Ein lauter Knall ertönt und hüllt alles in Schwarz. Die Seelen preschen aus Dans Flügeln.

»Ich kann nicht schon wieder versagt haben. Das darf einfach nicht sein«, wimmert er nun auf Knien vor den Leichen unserer Weggefährten und Freunde.

Sie alle haben an uns geglaubt, an unseren Kampf, darauf, dass wir das Richtige tun und sie schützen – und jetzt sind sie tot. Selbst Crowley, der eigentlich unsterblich sein sollte, liegt hier und hat meinen Bruder mit seinem Leben beschützt. Aber wie er damals sagte, unsterblich heißt nicht unverwundbar.

In diesem Moment beherrscht nur ein Gedanke meinen Kopf. Worte, die ich vor einer langen Zeit zum ersten Mal gesprochen habe.

»Princeps gloriosissime caelestis militiae, sancte Michael Archangele, defende nos in praelio adversus principes et potestates, adversus mundi rectores tenebrarum harum, contra spiritualia nequitiae, in caelestibus.

Veni in auxilium hominum; quos Deus ad imaginem similitudinis suae fecit, et a tyrannide diaboli emit pretio magno.

Te custodem et patronum sancta veneratur Ecclesia; tibi tradidit Dominus animas redemptorum in superna felicitate locandas.

Deprecare Deum pacis, ut conterat satanam sub pedibus nostris, ne ultra valeat captivos tenere homines, et Ecclesiae nocere.

Offer nostras preces in conspectu Altissimi, ut cito anticipent nos misericordiae Domini, et apprehendas draconem, serpentem antiquum, qui est diabolus et satanas, et ligatum mittas in abyssum, ut non seducat amplius gentes.« (Glorreichster Fürst der himmlischen Heerscharen, heiliger Erzengel Michael, verteidige uns im Kampfe gegen die Fürsten und Gewalten, gegen die Weltherrscher dieser Finsternis, gegen die bösen Geister unter dem Himmel. Komm den Menschen zu Hilfe, die Gott nach seinem Ebenbild erschaffen und aus der Tyrannei des Teufels zu einem hohen Preis erkauft hat.

Dich verehrt die heilige Kirche als ihren Schutzherrn; dir hat der Herr die Seelen der Erlösten übergeben, damit du sie an den Ort der himmlischen Seligkeit führest. Bringe unsere Gebete vor das Angesicht des Allerhöchsten, damit Er uns mit seinem vielfältigen Erbarmen schnell zuvorkomme. Und ergreife den Drachen, die alte Schlange, das heißt, den Teufel und Satan, und stürze ihn gefesselt in den Abgrund der Hölle, damit er die Völker nicht weiter verführe.)

Kaum eine Sekunde, nachdem ich die Worte gesprochen habe, erscheint Michael neben mir. Dicht gefolgt von Gabriel.

»Euer Bruder ist tot.« Stoisch deute ich auf Alex und Rapha. »Sie sind alle tot.« Mit Dans Hilfe erhebe ich mich, stelle mich aufrecht hin. »Wollt ihr auf diesem Blut eine neue Welt erbauen? Seid ihr immer noch sicher, dass wir uns auf dem richtigen Weg befinden? Dass es sich lohnt? Wenn Rick und Eosphoros sterben … wofür werden sie ihr Leben geben? Wollt ihr wirklich einen Thron besteigen, der aus Blut besteht? In einer Welt leben, in der sich niemand mehr daran erinnern kann, wer wir sind? Wir haben Freunde und Familie verloren. Wenn das alles ist, was übrig bleibt …« Langsam gehe ich auf Michael zu und stelle mich vor ihn. »Das kannst du nicht wollen. Dafür kannst du nicht stehen.«

»Und was willst du, das wir tun, Mädchen?«, zischt Gabriel.

»Es muss doch einen Weg geben, Hoffnung.« Ein Schluchzen entweicht mir. »Glaube sollte Hoffnung sein, ihr das Leuchtfeuer in der Dunkelheit. Wo ist diese Hoffnung? Wo ist das Licht inmitten der Dunkelheit? Ich sehe es nicht mehr. Hier liegen keine Märtyrer, keine Sünder. Es sind Menschen, die wir alle geschworen haben, zu beschützen – auf die eine oder andere Weise. Und wir haben darin absolut versagt.«

»Das Ende der Tage ist gerecht, die Welt wird gereinigt«, erwidert Michael monoton. Es klingt eher, als wären es einstudierte Worte, und nicht, als würde er wirklich an sie glauben.

»Wenn es so gerecht ist, würdest du es verdienen, hierfür zu sterben?« Ich stelle mich neben Marcos Leiche. »Nicht mein Bruder, der mich sein Leben lang geschützt hat, den ihr auf eine perverse Art zurückgebracht habt, nur damit er wieder stirbt. Nur diesmal ohne Himmel oder Hölle. Kein Höllenhund, der mir in Stunden größter Einsamkeit Hoffnung und Zuwendung geschenkt hat. Für mich da war.« Ich gehe ein paar Schritte weiter zu Edward und Ivar. »Nicht zwei Glaubenskämpfer, die an euch geglaubt haben. Hunderte Dämonen bekämpft haben, ihr Leben für andere gaben, damit sie hoffen können.« Zuletzt gehe ich zu Alex und Rapha. »Und vor allem nicht euer Bruder, der aus Güte seine Energie als Engel gelassen hat, ein Leben als Mensch an der Seite der Frau führen wollte, die er liebt. Mich damit vor Leviathan schützte.« Wieder wende ich mich den Engeln zu. »Bitte sagt mir nicht, dass wir nichts tun können. Dass all das hier umsonst war. Das Leid derer, die wir lieben. Unser eigenes. Dass alles bis zu diesem Punkt sinnlos war, weil wir doch keine andere Wahl haben, als zuzusehen.«

Die Erzengel bleiben stumm.

»Vivere militare est – das Leben heißt, zu kämpfen. Das Motto der umbra dei. War das alles eine Lüge? Wofür lohnt es sich jetzt noch zu kämpfen?«

»Mry, wir haben verloren. Wir können nur verhindern, dass es noch schlimmer wird.«

»Noch schlimmer?« Ein hysterisches Lachen verlässt meine Lippen, und ich drehe mich zu Dan um. »Ganz ehrlich, jetzt gerade wünsche ich mir, du hättest meine Seele nie gefunden. Damit ich diesen Schmerz nicht ertragen muss.«

»Und ein anderer Engel trat aus dem himmlischen Tempel. Auch er hatte eine scharfe Sichel (Offenbarung 14.17).« Rick erhebt sich und betrachtet den Himmel, der noch immer leicht rötlich schimmert. »Da trat Jesus auf sie zu und sagte zu ihnen: ›Mir ist alle Macht gegeben im Himmel und auf der Erde.

Darum geht zu allen Völkern und macht alle Menschen zu meinen Jüngern; tauft sie auf den Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes und lehrt sie, alles zu befolgen, was ich euch geboten habe. Seid gewiss: Ich bin bei euch alle Tage bis zum Ende der Welt‹ (Matthäus 28.18–28.20).«

Hat er den Verstand verloren? Warum zitiert er zusammenhangslose Bibelverse?

»Und es kam einer von den sieben Engeln, die die sieben Schalen mit den sieben letzten Plagen getragen hatten. Er sagte zu mir: ›Komm, ich will dir die Braut zeigen, die Frau des Lammes.‹

Da entrückte er mich in der Verzückung auf einen großen, hohen Berg und zeigte mir die heilige Stadt Jerusalem, wie sie von Gott her aus dem Himmel herabkam, erfüllt von der Herrlichkeit Gottes. Sie glänzte wie ein kostbarer Edelstein, wie ein kristallklarer Jaspis.

Die Stadt hat eine große und hohe Mauer mit zwölf Toren und zwölf Engeln darauf. Auf die Tore sind Namen geschrieben: die Namen der zwölf Stämme der Söhne Israels.

Im Osten hat die Stadt drei Tore und im Norden drei Tore und im Süden drei Tore und im Westen drei Tore.

Die Mauer der Stadt hat zwölf Grundsteine; auf ihnen stehen die zwölf Namen der zwölf Apostel des Lammes.

Und der Engel, der zu mir sprach, hatte einen goldenen Messstab, mit dem die Stadt, ihre Tore und ihre Mauer gemessen wurden.

Die Stadt war viereckig angelegt und ebenso lang wie breit. Er maß die Stadt mit dem Messstab; ihre Länge, Breite und Höhe sind gleich: zwölftausend Stadien.

Und er maß ihre Mauer; sie ist hundertvierundvierzig Ellen hoch nach Menschenmaß, das der Engel benutzt hatte.

Ihre Mauer ist aus Jaspis gebaut und die Stadt ist aus reinem Gold, wie aus reinem Glas.

Die Grundsteine der Stadtmauer sind mit edlen Steinen aller Art geschmückt; der erste Grundstein ist ein Jaspis, der zweite ein Saphir, der dritte ein Chalzedon, der vierte ein Smaragd, der fünfte ein Sardonyx, der sechste ein Sardion, der siebte ein Chrysolith, der achte ein Beryll, der neunte ein Topas, der zehnte ein Chrysopras, der elfte ein Hyazinth, der zwölfte ein Amethyst.

Die zwölf Tore sind zwölf Perlen; jedes der Tore besteht aus einer einzigen Perle. Die Straße der Stadt ist aus reinem Gold, wie aus klarem Glas.

Einen Tempel sah ich nicht in der Stadt. Denn der Herr, ihr Gott, der Herrscher über die ganze Schöpfung, ist ihr Tempel, er und das Lamm.

Die Stadt braucht weder Sonne noch Mond, die ihr leuchten. Denn die Herrlichkeit Gottes erleuchtet sie und ihre Leuchte ist das Lamm.

Die Völker werden in diesem Licht einhergehen und die Könige der Erde werden ihre Pracht in die Stadt bringen.

Ihre Tore werden den ganzen Tag nicht geschlossen – Nacht wird es dort nicht mehr geben.

Und man wird die Pracht und die Kostbarkeiten der Völker in die Stadt bringen.

Aber nichts Unreines wird hineinkommen, keiner, der Gräuel verübt und lügt. Nur die, die im Lebensbuch des Lammes eingetragen sind, werden eingelassen (Offenbarung 21.9–21.27).«

»Rick, was brabbelst du da?«, frage ich und trete an ihn heran, doch er sackt einfach wieder zusammen, nimmt Ivars Hand.

»Ist es das, was du meintest? Wolltest du mir das sagen?«

»Was, Rick?«

Verzweifelt blicke ich zu Dan, der auch nichts zu verstehen scheint. Minütlich treffen neue Seelen auf seinen Körper. Ich sehe seinen Schmerz, dennoch hält er alle Seelen von Rick und mir ab, trägt die Last allein.

»Jerusalem. Die Braut des Lammes. Es ist nicht hoffnungslos. Die Welt wird wieder auferstehen.«

»Rick, die Welt ist am Arsch! Sie wird nicht wieder auferstehen. Wie könnte sie? Alle, wirklich alle sind tot oder werden sterben.«

Mit einem Lächeln voller Güte dreht er sich zu mir. In seinen Augen funkelt eine Entschlossenheit, die ich nur zu gern teilen würde. »Es ist nicht hoffnungslos, es ist Glaube. Ich kann nicht glauben, wenn ich weiß. Nicht wissen, wenn ich glaube.«

»Das ist Wahnsinn.«

Wieso kommt er nicht zur Vernunft?

»Elōi, Elōi, lema sabachthani.«

»Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?«, wispert Dan hinter mir.

»Die Worte Jesu am Kreuz«, beendet Gabriel. »Erinnere mich bitte nicht daran.«

»Wieso sprach er Aramäisch?«, hakt Dan nach.

Verwundert fahre ich herum.

»Das ist doch nicht Aramäisch«, wehrt sich Gabriel. »Er hat es falsch übersetzt.«

»Nein, habe ich nicht«, erwidert Rick. »Einige von denen, die dabeistanden und es hörten, sagten: ›Er ruft nach Elija‹ (Matthäus 27.47). Hebräisch wäre ›Eli, Eli, lāmā azav’tāni‹. Die Übersetzung für ›Eli‹ ist ›Priester‹. Die Folgeübersetzung macht im Hebräischen keinen Sinn. ›Eloi‹ ist Gott, ›Eli‹ der Priester. Das Hebräisch sprechende Volk hätte es verstanden, aber nicht unbedingt Aramäisch, auch wenn die Sprachen verwandt sind. Es war die Muttersprache Jesu.«

»Gleichgewicht«, entweicht es mir. »Es war alles vorbestimmt.«

»Selene«, raunt Rick. »Ich weiß, es ist der denkbar schlechteste Zeitpunkt für Vertrauen, aber vertrau mir. Wir können es aufhalten und zum Guten wenden.«

»Wie? Ich will dich nicht auch noch verlieren. Du hast es verdient, glücklich zu sein, hörst du? Nicht das hier.«

»Jesus hat seinen Tod durch Verrat gefunden. Lass mich meinen in Loyalität finden. Bitte. Vertraue mir, glaube an mich.« In seinen Worten schwingt so viel mehr mit als das, was er mir sagt. »Ich habe meinen Glauben verloren, mich verloren, doch jetzt sehe ich klarer denn je.« Er kichert, als er meinen entgeisterten Blick bemerkt. »Kannst du mir vertrauen?«

Für einen langen Moment überlege ich. Natürlich vertraue ich ihm. So sehr wie kaum einer anderen Person auf dieser Erde. Ich würde ihm mein Leben anvertrauen, das meiner Liebsten – und ich hätte ihm das Leben meiner Tochter anvertraut. Aber das ist etwas ganz anderes, als ihn in den Tod gehen zu lassen. Nie wiederzusehen, weil er mich darum bittet.

Es ist nicht hoffnungslos, es ist Glaube. Ich kann nicht glauben, wenn ich weiß. Nicht wissen, wenn ich glaube.

»Ich vertraue dir – und ich bin bei dir. Bis zum bitteren Ende.«


K a p i t e l – XIII –
Rick


Selenes Worte bedeuten mir mehr, als ich es je in Worte fassen könnte.

»Dan?« Hoffnungsvoll blicke ich zu meinem Bruder.

Ja, meine Entscheidung steht, und ich spüre, dass es die richtige ist, dennoch habe ich Angst. Auf keinen Fall will da ich allein durch.

»Ich bin auch an deiner Seite.«

Seit Stunden hält er Seelen davon ab, mir zu nahe zu kommen, schirmt mich so gut es geht ab, und ich werde ihm das nie vergessen.

Mein Blick fällt auf Eosphoros und die Engel. »Wir brauchen einen Neuanfang.«

»Und Gleichgewicht.« Gabriel stellt sich neben Eosphoros. »Die Zeit der Könige ist vorbei. Ich bin an deiner Seite.«

Was meint er damit?

»Ich habe schon einmal zugesehen, wie jemand für das Wohl aller in den Tod geht. Mit Jesus sind zwei weitere Personen gestorben. Du und Lu… Eosphoros werdet nicht allein sein, denn einer von den drei, die heute sterben, werde ich sein. Die Chance ist zu hoch, dass euer Tod allein nicht reicht.« Kurz tauscht er einen Blick mit Eosphoros. »Wir haben zu lange zugesehen – und wenn ich dazu beitragen kann, der Welt Frieden zu bringen, werde ich es tun. Diesmal selbst.«

»Das könnt ihr nicht!«, kreischt Satanas und stürmt auf uns zu.

Wie hat er uns gefunden?

»Ihr ruiniert alles! Wir wollen Gleichgewicht, aber unsere Art zu leben behalten. Die vollständige Reinigung muss vollzogen werden. Dann sterben Lucifer, Alastor und die Missgeburt, wie besprochen, und ich werde König!«

Ehe ich reagieren kann, zückt Michael sein Schwert und rammt es Satanas in die Brust. »Es ist vorbei. Diese Welt hat keinen Platz mehr für Machthunger. Es muss enden. Hier und heute.«

»Ihr wolltet uns töten?«, hake ich monoton nach. »Und ihm den Thron überlassen?«

Michael lässt den toten Satanas zu Boden fallen.

»Wieso ändert ihr jetzt eure Meinung, und wer garantiert mir, dass wenn ich weg bin, ihr eure Meinung nicht schon wieder ändert?«

»Mein Bruder will sein Leben geben, reicht das nicht?«, fragt Michael hochnäsig und wischt seine Klinge an Satanas Kleidung ab.

Eine kleine Flamme steigt von der Einstichstelle auf. Das ist wohl mit ›heiligen Waffen‹ gemeint.

»Nein«, brumme ich und starre dem Erzengel wieder in die Augen. »Denn so gibt es nur noch einen König für dich, den es auszuschalten gilt.« Mein Blick fällt auf Dan. »Du hasst mich als Perversion bezeichnet, mir im Petersdom den Krieg erklärt – und jetzt ist plötzlich alles gut? Nein.«

Ein dunkler Schatten huscht über Michaels Gesicht. Ich sehe den Zorn förmlich in seinen Augen aufblitzen, aber auch er muss sich daran gewöhnen, dass er nach seinen Handlungen gerichtet wird.

Gespannt blicken alle auf den Erzengel, der nicht so ganz weiß, was er sagen soll.

»Was willst du hören?«, zischt er.

»Die Wahrheit.«

»Wir haben unseren Fokus verloren. Wir alle. Es ging nur noch um Macht. Davon schließe ich mich nicht aus. Aber es ist der falsche Weg. Dämonen haben Menschen besessen, weil sie in die Ecke getrieben wurden. Wir haben uns auf Gebeten ausgeruht, die gleichzeitig unseren Untergang bedeuten. Mit dem Exodus hatten wir eine Möglichkeit, das System auf null zu setzen.«

»Und dabei Millionen zu töten?«, wirft Selene ein.

»Es wäre nicht das erste Mal und sicher nicht das letzte. Aber ich muss zugeben, wir haben es nicht völlig durchdacht. Die Welt war damals um ein Vielfaches kleiner. Einfacher. Das Leben war von Krankheit und Sklaverei geprägt. Dieselben Methoden heute anzuwenden, die früher funktionierten, war dumm. Auch hier brauchten wir leider viel zu lange, um es zu bemerken.« Michael tritt an Raphael und streicht ihm über den Kopf. »Ich wollte nie meine Familie opfern. Uriel ist außer Kontrolle geraten, wollte nur noch Krieg, Blutvergießen und eine Machtdemonstration, während Raphael immer auf Frieden bedacht war.« Sein Blick fällt auf Alex. »Er hat erkannt, was wir nicht konnten.« Langsam erhebt er sich wieder und blickt in die Runde, sein Schwert immer noch in seiner Hand ruhend. »Es ist genug.«

»Wir haben es so weit kommen lassen, sind schuld daran, dass Unschuldige den Tod gefunden haben, weil wir blind waren. Es gibt keine Entschuldigung und keine Rechtfertigung, auch keine Wiedergutmachung. Das Einzige, das wir jetzt noch tun können, ist, Schadensbegrenzung zu betreiben und die Welt lebenswert für jene zu gestalten, die uns überdauern werden.« Gabriel tritt zwischen Dan und Michael. »Alastor, Michael, sortiert die Welt neu, wenn wir gegangen sind – schenkt ihr Gleichgewicht. Führt sie in ein neues Zeitalter. Wenn Gegensätze zusammenarbeiten, wird es funktionieren. Das muss es einfach.«

»Ich werde schon dafür sorgen, dass sie nicht aus der Reihe tanzen«, ergänzt Selene mit einem traurigen Lächeln.

Anscheinend ist auch bei ihr angekommen, dass wir nichts ändern können. Es muss geschehen. Für die Menschen, die jetzt noch leben und die, die nach uns kommen.

»Ich helfe dir.« Alex reibt sich die Tränen aus den Augen.

»Aber eine Frage bleibt«, werfe ich in die Runde. »Wie?«

Gabriel zieht etwas hervor, das Selene erschrocken keuchen lässt.

»Mein Speer.«

»Eigentlich nicht dein Speer. Aber die mächtigste Waffe, die wir haben. Ich habe mir erlaubt, ihn aus dem Castel zu entwenden. Jetzt jedoch werden wir ihn anders gebrauchen«, beendet Gabriel und drückt den zerbrochenen Speer, aber mit intakter Spitze, in Selenes Hand. »Selene, Tochter der umbra dei, beende den Kampf der Unwürdigen.«

Hier stehen wir inmitten von Trümmern, umgeben von den fleischlichen Überresten derer, die uns am nächsten stehen. Am Ende aller Tage. Engel und Dämonen. Zum ersten Mal werden wir alle an einem Strang ziehen, um einen Krieg zu beenden, der schon viel zu lange wütet.

»Ich weiß, es ist ein unpassender Zeitpunkt«, beginne ich zögerlich. »Aber es ist mir eine Ehre zu wissen, dass ich diese Welt mit Hoffnung verlassen kann. Nicht hingerichtet wie ein Verräter, was ich sicherlich auch verdient hätte, sondern umgeben von Freunden und Verbündeten. Mit dem Wissen, diese Welt in gute Hände zu entlassen.«

Selenes Schluchzen dringt an meine Ohren, und sie wirft sich in meine Arme, klammert sich an mich. Ich kann nicht anders, als sie fest an mich zu drücken. Als wir uns damals kennenlernten, hat niemand von uns geahnt, wie es ausgeht. Wie unsere Geschichte endet. Ich würde lügen, wenn ich sage, dass ich alles noch mal genauso machen würde. Denn auf so viel Leid kann ich verzichten – aber nicht auf die Menschen, die ich gefunden oder endlich wirklich gesehen habe.

Am Ende sind wir alle eins.

»Kommt, bevor ich Zeit zum Grübeln bekomme und an meiner Entscheidung zweifele.«

Kurz blicke ich zu Dan, der Alex im Arm hält, ihr Trost spendet; wie Selene mir. Zwischen uns ist kein Platz mehr für Neid und Missgunst. Eifersucht. Wir sind eine Familie, gehören zusammen, und ich wünschte, ich hätte mehr Zeit mit ihnen gehabt.

»Wir kümmern uns um ein ordentliches Begräbnis, wenn … wenn es getan ist«, erklärt Selene.

Ich weiß nicht, ob ich es schaffen würde, Neria und Ivar zu Grabe zu tragen und meinen Plan zu verfolgen. Jetzt gerade habe ich mich mit meiner Situation abgefunden und bin entschlossen, aber je mehr Zeit wir verstreichen lassen, desto schwerer wird es.

»Dann lasst uns nach Jerusalem zurückkehren«, sage ich in die Runde.

»Nein, nicht Jerusalem«, schaltet sich Gabriel ein. »Babylon. Unser Ziel ist Babylon. Das Ende aller Tage findet dort statt. Nicht in Jerusalem. Es wäre der falsche Ort.«

»Gut, dann Babylon.«

Nach einem weiteren Nicken in die Runde machen wir uns auf den Weg.

Hohe Mauern umgeben uns – dunkle, kleine Eisenzäune, die so gar nicht in das Bild passen wollen, das ich stets von Babylon hatte.

Nie hat es mich zu dieser Stadt hingezogen. Warum auch? Sie ist das Feindbild meines Glaubens, aber kaum dass ich mich ein wenig umsehe, überkommt mich ein Gefühl von Zuhause.

»Willkommen bei der Pforte der Hölle.«

Überrascht blicke ich Dan an.

»Ist jetzt auch egal, ob ich verrate, wo genau sie ist. Ihr beide spürt es.«

Auch hier hat die Zerstörung nicht haltgemacht. Überall liegen Trümmerteile, die sicherlich nichts mit den alten Ruinen gemein haben.

»Gibt es hier etwas mit Aussicht? Ich möchte einen schönen Ausblick haben, wenn ich …«

Es ist absolut merkwürdig, so zu reden, aber es stimmt. Ich möchte nicht in einer fremden Umgebung gehen – umgeben von Steinen, Ruinen und der Sonne, die sich kaum hervorbahnt.

»Dort.«

Dan zeigt auf etwas und geht vor. Er führt uns auf eine hohe Mauer, von der aus wir die umliegende Gegend betrachten können, doch das, was ich mir gewünscht habe, sehe ich nicht.

Überall ist das Chaos zu erkennen, das wir geschaffen haben. Die Zerstörung. Es ist kein schönes Bild, das sich mir bietet, eher das Gegenteil. Der Anblick erfüllt mich mit Trauer. Stets wollte ich das Richtige tun, das Gute, meinem Glauben und den Menschen dienen. Und jetzt verlasse ich diese Welt in dem Wissen, versagt zu haben.

»Lasst ihr mich einen Moment allein?«

Selene, die mich immer noch im Arm hält, lässt mich nur zögernd los und wird sogleich von Dan an die Hand genommen.

Ich gehe ein paar Schritte von ihnen weg, betrachte die Welt um mich herum. Am anderen Ende der Mauer angekommen, knie ich mich hin.

»Ich weiß, dass ich mich in den letzten Wochen nicht gerade mit Ruhm bekleckert habe und dass du eigentlich gar nicht wirklich da bist, aber das Wie ist nicht wichtig. Die Wahrheit ist, ich bitte um Vergebung. Nicht für meine Sünden – und davon gibt es reichlich –, sondern für die Seelen derer, die in diesen Kampf hineingezogen wurden. Die ihr Leben ließen, nie eine Chance hatten. Für alle Unschuldigen und auch für die Schuldigen, denen wir die Möglichkeit genommen haben, Buße zu tun. Engel und Dämonen tun sich zusammen, um sich diese Schuld aufzubürden. Wir geben unser Leben in der Hoffnung, der Welt einen neuen Anfang zu ermöglichen. Es ist mir egal, was mit mir geschieht. Ich habe mein Schicksal akzeptiert, aber bitte …« Ich richte meinen Blick gen Himmel, erkenne die Spuren der Vernichtung, den Zorn, der so viel schlimmer ist, als ich ihn mir je vorstellen konnte. »… schenke Frieden, Güte und lass unser Opfer das letzte dieses Krieges sein. Das ist der letzte Wunsch deines ergebenen, aber unverdienten Dieners.«

Schweren Herzens richte ich mich auf und trete den Rückweg an.

Bei den anderen angekommen, schließe ich zuerst Selene in meine Arme. »Ich bin so froh, dass du mich damals nicht in einer Ecke hast verbluten lassen.«

Ihre Schluchzer werden von einem Lachen unterbrochen.

»Ich auch, Großer, ich auch.« Mit tränenverhangenen Augen blickt sie mir entgegen und gibt mir einen Kuss auf die Wange.

Danach umarmt mich Alex. »Für einen Abkömmling bist du schon in Ordnung.«

»Ich gebe mir Mühe«, erwidere ich knapp, ehe sich mir Dan zuwendet.

»Wir werden jetzt nicht emotional«, bestimmt er. »Ich bin ein König der Hölle und du der Antichrist!«

Ein Schmunzeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. »Du bist ein Arsch, großer Bruder.«

»Und ich konnte dich noch nie leiden.«

Damit liegen wir uns in den Armen. Obwohl wir unsere Leben getrennt voneinander verbracht haben und uns die meiste Zeit nicht leiden konnten, sind wir doch irgendwie gleich. Zwei Seiten derselben Medaille.

Brüder.

»Ich würde gern heute noch das Zeitliche segnen«, wirft Eosphoros ein. »Ich habe Termine.«

Ein verhaltenes Kichern entweicht mir. Wieso nur habe ich das Gefühl, nie fertig mit der Verabschiedung zu sein? Nie bereit zu sein?

Selene spielt mit der Speerspitze in ihren Händen.

»Michael wird mich töten müssen«, sagt Eosphoros.

»Alastor mich«, erwidert Gabriel.

»Und du mich, Selene«, schließe ich ab. »Dabei wollte ich doch nie dasselbe Schicksal wie mein Lieblingsdigimon teilen und im Kampf gegen die Dunkelheit sterben.«

Erkenntnis blitzt in Selenes Zügen auf, dann entweicht ihr ein erneuter Schluchzer.

»Du Arsch!«, keift sie mich an, was mit ihren verheulten Augen echt witzig aussieht. »Patamon, dein Ernst?«

»Sieh es positiv: Vielleicht komme ich auch als Digi-Ei wieder.«

Es ist ein kläglicher Versuch, die Stimmung zu heben, das weiß ich, aber ich brauche das gerade. Ich will als ich mein Ende finden. Verquerer Humor inklusive.

Eosphoros und Gabriel gehen in Position, stellen sich vor Dan und Michael hin, ich reihe mich ein. Alex beobachtet uns, doch hält Abstand.

»Irgendwelche letzten Worte?«, fragt Michael.

»Ich freue mich, wieder bei meiner Familie zu sein«, sagt Eosphoros mit einem Lächeln. »Der ›Lichtbringer‹ findet ein passendes Ende.«

Michael nimmt die Speerspitze entgegen.

Im selben Moment ertönt hinter uns ein großer Knall. Augenblicklich zucke ich zusammen, traue mich jedoch nicht, mich umzudrehen.

»Augen auf mich, Großer«, wispert Selene, und ich sehe, wie sich Feuer in ihren Augen widerspiegelt. Ich rieche sogleich den Geruch von Glut und Schwefel.

Ein Keuchen lenkt meine Aufmerksamkeit nach rechts.

Die Speerspitze steckt in Eosphoros’ Brust. Er krallt sich an Michaels Schultern fest, starrt ihm in die Augen, doch da ist keine Reue, keine Angst, nur Zufriedenheit.

»Endlich«, haucht er mit einem Lächeln auf den Lippen, tritt einen Schritt zurück und lässt sich nach hinten über die Mauer fallen.

Direkt ins Feuer.

Mein ganzer Körper zittert, als ich die Flammen hinter mir sehe und Dan, der die Speerspitze annimmt.

Sofort greife ich Selenes Hände. Am liebsten würde ich rennen. Weit weg, mich nicht dem stellen, was ich beschlossen habe. Ich will nicht wie ein Feigling sterben, aber die Angst beginnt, mich zu zerfressen. Meine Seele wird im Nichts verschwinden. Es gibt keinen Himmel mehr und keine Hölle, nur noch das Nichts.

»Ich bin bei dir«, wiederholt Selene. »Die ganze Zeit. Ich lasse dich nicht los.«

Immer wieder will ich den Blick abwenden, aber Selene redet beruhigend auf mich ein. Ich stehe hinter meiner Entscheidung und werde das durchziehen! Nur mein Körper hat das Memo nicht bekommen.

»Willst du noch etwas sagen?«, fragt Dan, doch Gabriel schüttelt den Kopf, das sehe ich aus den Augenwinkeln.

»Ich bin nur froh, dass ich meine Schuld endlich abtragen kann.«

Dan dreht seine Hand, legt die Speerspitze auf Gabriels Brust. Dieser platziert seine Hände auf Dans, und gemeinsam schieben sie die Waffe vor.

»Danke«, keucht er und blickt zu Michael. »Führe du das weiter, in dem wir alle versagt haben.«

»Das werde ich, Bruder, das werde ich.«

Dan zieht die Spitze zurück und gibt sie Selene, deren Hand genauso zittert wie meine.

Mein Atem geht stoßweise. Ich bin vollkommen zerfressen von Angst – der gleichen, die ich in Selenes Augen sehe. Doch als sie sich mir wieder zuwendet, ist nichts mehr davon in ihrem Gesicht zu sehen. Ich sehe nur Stärke und Entschlossenheit in ihrem Blick. All das, was ich auch gern hätte.

Einmal atme ich tief durch, versuche, die Panik hinunterzuschlucken.

Dan stellt sich neben mich und greift nach meiner Hand, dann spüre ich plötzlich seine andere Hand an meinem Hinterkopf.

Vor meinen Augen wird es hell, und das Bild ändert sich.

Die Sonne scheint. Ich stehe auf herrlich grünem Gras. Ein sanfter Wind weht durch meine Haare, und ich erkenne eine Person vor mir, von der ich dachte, sie für immer verloren zu haben.

»Neria.«

Sie dreht sich um und sieht genauso aus wie das letzte Mal, als ich sie sah. Als wir uns im Felsendom geküsst haben.

»Frederick.«

Ich weiß, es ist ein Traum, es ist nicht real, aber ich danke Dan für diese Bilder, die es mir leichter machen, diese Welt zu verlassen, indem ich in die Augen der Person blicke, die ich liebe.

Neria kommt einen Schritt auf mich zu, als ich einen stechenden Schmerz in meiner Brust spüre, doch ich kann den Blick nicht von ihr abwenden. Will es auch gar nicht. Wenn es das letzte Mal ist, dass ich sie sehe, möchte ich jeden Moment auskosten.

»Ich wusste, wir werden uns finden.« Vor mir angekommen, streicht sie über meinen Oberkörper, und ihre Hände verfärben sich sogleich mit meinem Blut.

»Ist schon okay«, spreche ich dieselben Worte aus, die sie zu mir sagte. »Jetzt und hier habe ich alles, was ich brauche.«

Ehe sie noch weiter reagieren kann, ziehe ich sie zu mir heran und küsse sie.

Ich habe meinen Frieden gefunden. Trotz allem.

»Danke, großer Bruder.«


K a p i t e l – XIV –
Selene


Sanft lasse ich Rick zu Boden gehen, bette seinen Kopf auf meinen Schoß, der von Dan und mir gestreichelt wird. Die Speerspitze habe ich bereits herausgezogen. Blut sickert in kleinen Bahnen aus seiner Brust, doch auf Ricks Gesicht breitet sich ein Lächeln aus.

»Er ist bei Neria«, erklärt Dan mit Tränen in den Augen.

»Wie?«

»Ist das wirklich wichtig? Er kann sie noch einmal sehen, in Frieden gehen. Ich konnte ihm die Last nicht nehmen, aber wenigstens den Weg erleichtern.«

Ricks Atemzüge werden immer langsamer, ehe er mit einem letzten Hauch diese Welt verlässt.

Der Himmel klärt sich, die Sonne bricht hervor. Ein frischer Wind weht durch die ehemals antike Stadt und lässt die Feuer erlöschen.

Vier Schemen erscheinen vor uns. »Die Welt ist bereinigt, das Blut des Lammes für das Leben aller. Unsere Aufgabe ist erfüllt.«

Eine Stille setzt ein, die mich nur noch mehr in die Einsamkeit treibt, anstatt mir Ruhe zu schenken. Wir haben alle verloren.

Mit welchem Recht sind wir noch hier?

Mein Blick fällt auf Rick. Er hat etwas Besseres verdient. Ein Leben mit Neria, eine eigene Familie, Selbstbestimmung fernab von der Aufgabe, die er sich niemals ausgesucht hat und auch nie wollte. Stets hat er in sich eine andere Person gesehen, ist einem Ideal nachgejagt und hat nie wirklich gelebt. Und doch sehe ich nichts davon auf seinem Gesicht, sondern nur den Frieden, den er in den letzten Momenten seines Lebens verspürt hat.

Sanft lege ich meine Lippen auf seine Stirn. »Danke für alles. Ich werde dich vermissen.«

»Alastor.«

Dan richtet sich auf und stellt sich neben Michael.

»Wir müssen uns nun um die Seelen kümmern, wir haben nicht viel Zeit.«

Michael breitet seine Flügel aus, zeigt sich zum ersten Mal in voller Engelsgestalt. Wo Dans Haut schwarz ist, ist Michaels golden und mit kleinen weißen Bahnen durchzogen.

Dan, der schon seit Jerusalem in seiner dämonischen Gestalt ist, lässt die Seelen frei, die sich mit einem lauten Knall entladen. Ein Beben geht durch die Erde, und die Sonne fixiert die beiden.

Alex ist sofort neben mir und hält meine Hand. Noch immer streiche ich über Ricks Haare, auch wenn er es längst nicht mehr mitbekommt.

Das Equilibrium umgibt uns, ich spüre es. Eine Macht so gewaltig, weder gütig noch böse, einfach allumfassend. Sie umhüllt mich wie eine warme Decke, schenkt mir Hoffnung, die ich eigentlich nicht mehr haben sollte, und ein Gefühl der Ruhe überkommt mich.

»Was geschieht hier?«, fragt Alex, doch ich blicke sie nur gedankenverloren an.

Tief in meinem Inneren weiß ich, dass alles gut werden wird.

Das muss es einfach.

»›Am Ende wird alles gut sein. Wenn es nicht gut ist, ist es nicht das Ende‹«, wispere ich und glaube an die Worte des guten Oscar Wilde.

Ich verschränke Alex’ Finger mit meinen und blicke Dan lächelnd an.

Gemeinsam.

»Ich liebe dich, Selene«, flüstert er und streckt mir seine Hand entgegen.

»Und ich dich, Alastor.«

Unsere Fingerspitzen berühren sich, und mit einem weiteren lauten Knall wird alles schwarz.

[image: image-placeholder]

»Wo sind wir?«, fragt Alex, doch ich kenne diesen Ort.

»In der Hölle«, antworte ich. »Obwohl es mich überrascht, dass es diesen Ort noch gibt.«

»Du vergisst, Mry, die wahre Arbeit kommt jetzt erst.«

Als ich auf Dans und meine verschränkten Finger blicke, schrecke ich zurück. Noch immer kann ich mich nicht an meine dämonische Seite gewöhnen. Wie anders ich aussehe. Als wäre ich in einem anderen Körper.

Auch Alex sehe ich zum ersten Mal vollkommen in ihrer dämonischen Form. Vermutlich wollte sie sich nie so zeigen und hat es deshalb nicht getan.

»Können wir uns nicht ein paar Minuten geben? Trauern, uns sammeln, ich meine …«

»Ich weiß«, sagt Dan leise. »Aber unsere Arbeit kann nicht warten. Es geht nicht um uns.«

»Wie ich das hasse«, zischt Alex. »Liebend gern würde ich mich jetzt den anderen anschließen, nur um selbst nicht mehr leiden zu müssen. Wie sollen wir weitermachen, wenn doch niemand mehr da ist?«

»Wir haben keine andere Wahl, weil es unsere Aufgabe ist. Ich will auch um meinen Bruder trauern, glaub mir, aber noch weniger will ich, dass sein Opfer umsonst war.«

»Dan hat recht.« Mit einem traurigen Schmunzeln stelle ich mich neben ihn.

»Kommt, nun ist es an uns, die Seelen abzuwiegen.«

»Wo ist Michael?«

»Er wird die Seelen im Himmel entgegennehmen, denke ich. Aber die Zeit drängt«, beendet Dan, und ich trotte ihm hinterher.

Zum ersten Mal sehe ich den Schreibtisch, den ich bereits in einer Vision gesehen habe. Der, an dem Dan seine erste Frau in der Hölle wiedersah.

»Was kann ich tun?«, will Alex wissen.

»Für Ordnung sorgen«, erwidert Dan. »Es ist lange her, dass ich diesen Job gemacht habe. Ich bin vermutlich eingerostet. Und es kann gut sein, dass nicht jeder die neue Führung akzeptiert.« Dan tritt vor, zieht einen Stuhl zurück und bedeutet mir, mich zu setzen.

Was, wenn ich Ivar oder Edward sehe? So, wie ich es verstanden habe, kommen nun alle Seelen zu uns. Ob gut oder böse, jede muss sich Dan stellen und damit dem nekromantischen Vertreter des Equilibriums.

»Oftmals wird vom Buch des Lebens und des Todes gesprochen, um die Seelen zuzuordnen, doch so leicht ist es leider nicht«, erklärt Dan. »Es gibt sicherlich Schriften, die uns vereinfachen sollen, wie wir die Seelen abwiegen, aber auch das ist … schwierig.«

»Weshalb?«

Der Raum füllt sich immer mehr, und zum ersten Mal erkenne ich, wo genau wir uns befinden: in einem der Nebenräume des Thronraumes. Im Vorbeigehen habe ich ihn schon einmal gesehen. Dämonen sammeln sich hier, ebenso Seelen, die in einer Art durchsichtigen Gestalt vor uns auftauchen.

»Ich mag es nicht, Dinge, wichtige Dinge – wie Leben und Tod, Himmel oder Hölle – von einem Gegenstand abhängig zu machen. Regeln, die fest sind. Schon damals war ich, sagen wir, frei in meiner Interpretation. Was sagt es über dich aus, wenn ein Gegenstand die Gewalt darüber hat, ob du würdig bist? Du strebst nicht danach, eine gute Person zu sein, sondern nur, einem Zweck zu dienen – und wenn dieser ist, in den Himmel zu fahren, hat das nichts mit Güte zu tun, sondern ist einfach nur egoistisch. Daher haben auch die Ablassbriefe nie wirklich funktioniert. Es ist kein Freifahrtschein. Du kannst dir deine Sünden nicht freikaufen, nichts tun, um zu erreichen, was du willst. Das entscheidet einzig und allein dein Charakter.«

Auf Dans Schreibtisch steht eine goldene Waage, die mir ein Schmunzeln auf die Lippen treibt. Der gute alte Anubis ist zurück.

»In vielen Schriften des Glaubens ist klar verankert, was erlaubt ist und was nicht. Schwarz und Weiß. Jedoch möchte ich die Welt etwas anders sehen.«

»Warum sagst du mir das alles?«

»Weil du an meiner Seite bist. Wir haben die Chance, die Welt neu zu formen, zu bestimmen und zu leiten. Da möchte ich nichts entscheiden, was du nicht mitträgst. Wir sind ein Team, Mry.«

»Ich bin vollkommen bei dir. Es kommt auf die Intention an. Ich habe kaltblütig gemordet und nichts dabei gefühlt, aber es gibt Menschen, die es aus anderen Beweggründen tun, beispielsweise um sich selbst beschützen oder deren Liebsten. Und einfach war eh nie meins«, erwidere ich mit einem Zwinkern. »Es kommt darauf an, was tief in deiner Seele verborgen liegt. Das entscheidet, wer du bist.«

»Gut, dass wir uns einig sind.« Dan greift meine Hand und verschränkt unsere Finger.

Die Dämonen betrachten uns eindringlich. In ihren Gesichtern sehe ich die Angst über das, was geschehen ist. Hat sich der Tod von Satanas und Belial bereits herumgesprochen?

Wie wir alle wurden sie überrannt von dem, was der Welt widerfahren ist. Ich weiß nicht, wie unsere weitere Position oder unser Leben aussehen wird, aber eines weiß ich.

Wir werden es gemeinsam meistern. Für eine bessere Welt und für all jene, die uns vertrauen.


K a p i t e l – XV –
Rick


Dann sah ich einen neuen Himmel und eine neue Erde; denn der erste Himmel und die erste Erde sind vergangen, auch das Meer ist nicht mehr.

Ich sah die heilige Stadt, das neue Jerusalem, von Gott her aus dem Himmel herabkommen; sie war bereit wie eine Braut, die sich für ihren Mann geschmückt hat.

Da hörte ich eine laute Stimme vom Thron her rufen: ›Seht, die Wohnung Gottes unter den Menschen! Er wird in ihrer Mitte wohnen, und sie werden sein Volk sein; und er, Gott, wird bei ihnen sein.

Er wird alle Tränen von ihren Augen abwischen: Der Tod wird nicht mehr sein, keine Trauer, keine Klage, keine Mühsal. Denn was früher war, ist vergangen.‹

Er, der auf dem Thron saß, sprach:›Seht, ich mache alles neu.‹ Und er sagte: ›Schreib es auf, denn diese Worte sind zuverlässig und wahr.‹

Er sagte zu mir: ›Sie sind in Erfüllung gegangen. Ich bin das Alpha und das Omega, der Anfang und das Ende. Wer durstig ist, den werde ich umsonst aus der Quelle trinken lassen, aus der das Wasser des Lebens strömt.

Wer siegt, wird dies als Anteil erhalten: Ich werde sein Gott sein und er wird mein Sohn sein.

Aber die Feiglinge und Treulosen, die Befleckten, die Mörder und Unzüchtigen, die Zauberer, Götzendiener und alle Lügner – ihr Los wird der See von brennendem Schwefel sein. Dies ist der zweite Tod‹ (Offenbarung 21.1–21.8).«

Es ist ein merkwürdiger Ort. Keiner, den ich bisher in meinem Leben gesehen habe, dennoch kommt er mir so vertraut vor. Er erfüllt mich mit dem Gefühl von Zuhause, obwohl er mir fremd ist.

Die vier Reiter tauchen erneut vor mir auf.

»Willkommen im ewigen Reich. Von hier aus werden die Seelen gerichtet und ihrem rechtmäßigen Ort zugeführt.«

»Wie darf ich das verstehen?«

»Der Himmel und die Hölle werden neu begründet. Soeben wägt der König der Hölle die Seelen ab.«

Dan.

Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. Wir haben es wirklich geschafft.

»Doch ist es nicht so einfach. Die übernatürliche Intervention hat einen weiteren Riss in das Gleichgewicht gebracht. Seelen, die eines übernatürlichen Todes sterben, haben eine andere Energie und drohen, im ewigen Nichts herumzuirren und das Equilibrium zu destabilisieren. Sie hatten keine Möglichkeit, abzuschließen, Ruhe und Frieden zu finden. Hier sprechen wir von Millionen von Seelen.«

»Was kann ich tun?«

»Du hast für die Sünden der Menschen geblutet, der Lichtbringer hat die Dunkelheit erhellt und der Engel hat das Gleichgewicht gebracht, dennoch reicht es nicht.«

Ist das etwa Bedauern in der Stimme der Reiter? Wie immer sprechen sie wie aus einem Mund.

»Die Energie der Drei ist frei, unkontrolliert, dazukommt die der Seelen.«

»Was kann ich tun?«, frage ich etwas harscher nach.

Sie sollten dringend mal zum Punkt kommen.

»Bist du bereit, deine dämonische Energie aufzugeben, nicht nur mit deinem Leben zu bezahlen, sondern vollständig Teil des Equilibriums zu werden, um jenen Seelen Frieden zu schenken?«

Darüber muss ich nicht nachdenken.

Wenn du nur Dunkelheit kennst, werde selbst zum Licht und scheine so hell es dir möglich ist, um auch andere aus der Finsternis zu befreien.

»Ich bin bereit, zu tun, was nötig ist – bis zum bitteren Ende.«


E p i l o g
Rick


Ich weiß nicht, warum, aber irgendetwas zieht mich in diese Kleinstadt. Dabei war ich noch nie hier, und sie liegt irgendwo in der englischen Pampa.

›Willkommen in Vauxhall‹

Was auch immer mir dieses Ortsschild sagen soll.

Ein unzufriedenes Jaulen dringt an meine Ohren, kurz darauf spüre ich eine nasse Zunge an meiner Wange.

»Ist ja gut, alter Junge. Ich hab’ auch keine Ahnung, was ich hier will.«

Ein weiteres unzufriedenes Jaulen meines Hundes ertönt.

Letztes Jahr habe ich ihn auf einer Pilgerreise vom Straßenrand aufgegabelt. Mitten auf dem Jakobsweg saß er fast verdurstet. Er wäre sicher gestorben, wenn ich ihn nicht aufgenommen hätte.

Wieder schleckt er mich ab.

»Mein Gott, Crowley!«, schimpfe ich. »Wir sind ja gleich da.«

Zumindest hoffe ich das.

Mein Hund nimmt beinahe die gesamte Rückbank ein, so riesig ist er. Irgendeine Mischung aus einem Rottweiler und einem Schäferhund.

Irgendwie habe ich das Gefühl, als wäre ich schon einmal hier gewesen. Die Hauptstraße kommt mir seltsam bekannt vor, und ein Kälteschauer überzieht mich. Seit ich denken kann, habe ich das Gefühl, dass irgendetwas fehlt. Als würde ich einem Teil meiner Seele nachjagen, ihn jedoch nie wirklich zu fassen bekommen. Ich war schon bei unzähligen Wahrsagern, die mir allesamt dasselbe mitteilten: Ich bin eine verlorene Seele, jemand, der keine Ruhe findet.

Bullshit.

Doch das brachte mich irgendwann zum Glauben, zu alten Schriften und Pilgerreisen. Wenn ich unterwegs bin – seit Neuestem mit felliger Unterstützung –, fühle ich mich frei und wie ich selbst. Dann habe ich in den Nachrichten von Vauxhall gehört und wusste: Ich muss hierhin. Wie der Ruf, nach Rom zu reisen oder nach Jerusalem, war dieses Gefühl einfach da und ließ mich nicht los. Doch immer wieder habe ich es verschoben.

Nur nicht heute.

Mein Magen knurrt, und ich halte Ausschau. Ein paar Leute laufen zielgerichtet in eine Richtung. Es ist Mittagszeit. Sie gehen bestimmt dorthin, wo es Essen gibt.

In einer abgelegenen Seitenstraße parke ich mein Auto – direkt neben einem Chevy Camaro. Das Modell ist alt, aber sehr gepflegt. Er würde als Neuverkauf ordentlich Geld einbringen. Die Gaststätte steht in einem krassen Kontrast dazu. Ziemlich ranzig für eine Kleinstadt. Aber egal, Hauptsache, ich kriege etwas zu essen.

Ich lasse Crowley raus, schließe mein Auto ab und renne sogleich in jemanden hinein.

»Sorry, hab’ dich nicht gesehen«, entfährt es mir sofort.

»Nicht schlimm.« Kichernd wendet sich die Person meinem Hund zu und streichelt ihn. »Du bist aber ein ganz Lieber.«

»Nur bei schönen Frauen.«

Sie wirft mir einen genervten Blick zu. »Wenigstens hat der Hund mehr Anstand als sein Besitzer.«

Nicht nur ist sie hübsch, auch ihr Akzent klingt niedlich. Komischerweise verspüre ich den Drang, ihr nah zu sein. Ähnlich wie mein Verlangen, nach Vauxhall zu kommen. Was ist plötzlich mit mir los?

»Ich kann es ja bei einem Abendessen wiedergutmachen.«

Schmunzelnd richtet sie sich auf. »Hat das je funktioniert?«

»Vielleicht nur bei der Richtigen.«

Röte schießt ihr in die Wangen. Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass ich sie von irgendwoher kenne?

»Kennen wir uns?«, hakt sie nach. »Kommst du von hier?«

»Nein, ich bin, ehrlich gesagt, auf der Durchreise und–«

»Hast hier angehalten. Ich auch.«

Gut, das ist merkwürdig.

Die Tür der Gaststätte geht auf, und mein Magen meldet sich wieder zu Wort.

»Also, danke für dein Angebot, aber ich muss ablehnen.« Es scheint, als würde es ihr wirklich leidtun.

Ich trete vor und halte ihr die Tür auf. »Kein Thema.«

Nachdem ich ihr den Vortritt gelassen habe, trete ich ebenfalls ein. Schon wieder überkommt mich das Gefühl von Vertrautheit.

Aber wieso?

Crowley prescht sofort an mir vorbei; ich bekomme ihn gar nicht erst zu fassen. Zügig spurte ich hinterher, bleibe jedoch vor der Bar stehen.

»Sorry, mein Hund!«, quatsche ich die Frau hinter der Bar an. »Ich hab’ keine Ahnung, was in ihn gefahren ist.«

»Kein Ding. Wie heißt er?« Ohne mich anzublicken, geht sie in Richtung Küche.

»Crowley.«

Abrupt hält sie inne und dreht sich um, wird dabei weiß wie die Wand. Sie schlägt sich die Hand vor den Mund, und Bilder kommen zurück in meinen Kopf.

»Selene?«

Langsam nickt sie. Woher kenne ich ihren Namen? Er kam so plötzlich in mein Gedächtnis, als wüsste ich, dass sie so heißt. Sie müsste ungefähr in meinem Alter sein, vielleicht ein wenig jünger – aber was weiß ich schon?

»Rick«, murmelt sie mit Tränen in den Augen.

»Woher kennst du meinen Zweitnamen?«

Ein lautes, aber fröhliches Lachen verlässt ihre Lippen. »Weil ich dich kenne, Großer. Tut das gut, dich zu sehen.«

Im selben Moment trottet Crowley wieder nach vorn. Sein Blick fällt auf die Frau – Selene –, und sie geht sofort zu Boden.

»Mein kleiner Satansbraten.«

Hingebungsvoll schleckt er ihr über das Gesicht, wie er es sonst nur bei mir tut.

Ein Räuspern unterbricht die äußerst merkwürdige Situation, und die Frau von eben taucht wieder auf. »Entschuldige, ich möchte etwas bestellen.«

Selene richtet sich auf und grinst sie wissend an.

»Sorry, Leute! Ab jetzt geschlossene Gesellschaft«, ruft Selene und trifft auf das unzufriedene Brummen der wenigen Gäste. Sie machen jedoch keine Anstalten, ihrer Aufforderung zu folgen, also setzt sie weniger freundlich nach: »Verpisst euch oder ich sorge dafür, dass ihr es tut.«

Mit einem lauten Knall lösen sich die Menschen in Luft auf. Sie sind einfach weg.

»Was zur Hölle passiert hier?«

Ein Mann erscheint. Er hat dunkle Haare, ebenso dunkle Augen, aber nichts an ihm wirkt bedrohlich. Dennoch stellen sich meine Nackenhaare auf.

»Rick, Neria, es ist Zeit, euch eure Erinnerungen wiederzugeben. Es gibt da ein paar Menschen, die euch gern wiedersehen wollen.« Er tritt zu Selene heran und gibt ihr einen Kuss auf die Schläfe.

»Was zur Hölle ist los, und was tun wir hier?«

Instinktiv schiebe ich mich vor die Frau. Neria. Wenn das Irre sind, darf sie ihnen nicht zu nahe kommen.

»Es ist Zeit«, wispert Selene.

»Zeit wofür?«

Ein Lächeln breitet sich auch auf dem Gesicht des Mannes aus. »Euer Erbe anzutreten, kleine Jäger.«


ENDE



Danksagung


Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll oder aufhören …

Vor knapp drei Jahren habe ich die ersten Worte dieser Geschichte geschrieben und hatte absolut keine Ahnung, in welche Richtung sie sich entwickeln wird, geschweige denn, dass erst nach sieben Bänden Schluss ist. TEC hat sich entwickelt, wie auch ich mich entwickelt habe. Es ist eine Herzensgeschichte auf so viele Arten und Weisen. Es ist weder eine klassische Heldengeschichte, noch ist es eine Mainstream-Story.

Danke an dich, lieber Leser, dass du die Geschichte bis hierher gelesen hast. Und ich hoffe, du hast genauso gelitten und mitgefiebert wie ich. Wie in meinen Danksagungen üblich, wird es jetzt ein wenig persönlicher.

Das Ende von TEC hat mich fertig gemacht, denn ab einem gewissen Zeitpunkt war es klar, dass Rick sterben muss, dass das Ende aller Tage auch den Tod geliebter Charaktere bedeuten wird. Aber jede meiner Poren hat sich geweigert, es so stehenzulassen. Denn wenn ein jeder von uns etwas im Leben braucht, ist es Hoffnung. Sei sie auch noch so klein, aber wir alle brauchen diesen kleinen Schimmer am Horizont, der uns daran erinnert, dass alles gut wird und es sich lohnt, zu kämpfen und weiterzumachen, egal wie tief der Abgrund ist, an dem wir uns befinden.

Und genau das soll TEC inspirieren. Es ist nie zu spät, den für sich richtigen Weg einzuschlagen.

Selene hat ihre weiche Seite entdeckt, gesehen, dass es keine Schwäche ist, Gefühle zu zeigen, zu vertrauen und schwach sein zu dürfen. Gerade in der heutigen Gesellschaft eine für mich wichtige Botschaft für gerade die jüngeren Frauen unter uns. Wir sind nicht weniger Badass, wenn wir Hilfe annehmen, Gefühle zeigen oder nach einem Partner suchen, bei dem wir uns sicher und aufgehoben fühlen. Wir sind einfach menschlich mit dem Drang nach Geborgenheit.

Rick hat seinen Weg zu seinem Glauben gefunden. So lang hat er Idealen nachgejagt, ein Leben geführt, das von ihm verlangt wurde und dennoch hat er stets Güte bewiesen, ist ein Freund, den man in der tiefsten Not an seiner Seite wissen will. Auch wenn er in seinen letzten Momenten Angst hatte, war er nicht zu scheu das zu zeigen. Es ist nicht unmännlich, Gefühle zu zeigen, sich zu kümmern und auch Schutz in den Armen seiner Vertrauten zu suchen. Es ist menschlich.

Dan … was soll ich sagen? Er hat seinen Schmerz überwunden, Misstrauen und ist zu der Person geworden, die er immer sein wollte. Er hat seinen Platz gefunden, hat akzeptiert, dass er nicht alle retten kann und seinen Fokus auf das Wichtige gelegt. Verlust und Schmerz haben ihn verbittert werden lassen, aber auch aus diesem Loch wieder herausgeholt.

Wie schon gesagt – es ist nie zu spät. Es gibt immer Hoffnung, nur manchmal sieht sie eben anders aus, als wir sie uns vorgestellt haben. Das macht sie aber nicht weniger schlecht, nur eben anders.

In TEC habe ich meinen absoluten Geschichtsnerd ausgepackt. Eine Seite, für die ich den Großteil meines Lebens belächelt wurde und irgendwann beim Schreiben dieser Story dachte ich einfach: Fuck it. That’s me, deal with it.

ELEMENTS hat mich mutig gemacht, mich in die Welt hinauszutrauen,

TEC hat mir meine Stimme gegeben und gezeigt, was ich will.

Und jetzt bleibt mir nichts Weiteres übrig, als noch mal Danke zu sagen, mich an die nächste Geschichte zu setzen und zu hoffen, dass wir uns wieder lesen.

Abschließen will ich diese Reihe mit Worten, für die Rick mir auf die Schulter klopfen würde:

»Ich bin nur ein großer Träumer

Doch mit Träumen fängt es an

Ich hab’ viel zu lang gebraucht

Um zu erkennen, was ich kann

Meine Gedanken fliegen höher

Breiten ihre Flügel aus

Ich bin bereit, es ist so weit

Ich hab’ mein Ziel erreicht.«

(Digimon Tamers Intro)


Was, schon zu Ende?


Wenn dir TEC gefallen hat, würde ich mich sehr über eine Rezension freuen. Als Self-Publisher habe ich keinen großen Verlag, der hinter mir steht, deshalb bist du genau jetzt gefragt.


Willst du noch weitere spannende Geschichten von mir lesen, schau direkt auf https://melaniegurenko.com vorbei, denn in meinem Shop kannst du signierte Exemplare ergattern.

Oder folge mir auf Instagram unter @melgurenko und erfahre alles über unsere anstehenden Veröffentlichungen.

Ich freue mich auf dich!


Kennst du schon ELEMENTS?
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Kann die Entscheidung eines Einzelnen das Schicksal einer ganzen Welt verändern?

Graalstadt ist gefallen, vernichtet durch die Flammen des Feuergreifs. Der überraschende Angriff auf das Zwergenreich stellt alle Völker der Neuen Welt vor eine neue, unbekannte Bedrohung.

Lucien, vom Verlust seiner Heimat gezeichnet, ist fest entschlossen, seine Vergangenheit hinter sich zu lassen und sich ein neues Leben aufzubauen. Rayna, erste unsterbliche Erbin der fünf Elemente, flieht vor ihrer Bestimmung und dem erbarmungslosen Opfer, das zu Wiederherstellung des Friedens erbracht werden muss. Nun ist es an den Menschen Equiranias, sich der wachsenden Macht der Feuerlande entgegenzusetzen.

Schaffen sie es, ihren Platz inmitten von Krieg, Zerstörung und Machtspielen zu finden, oder ist das Schicksal der Feind, dem niemand entkommen kann?

https://www.amazon.de/ELEMENTS-Teil-Erde-Melanie-Gurenko-ebook/dp/B08N8X9KKW/ref=sr_1_3?keywords=elements+melanie+gurenko&qid=1689356642&sprefix=gurenko+e%2Caps%2C73&sr=8-3
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